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Einleitung 

Die  Charaktere  des  Theophrastos  haben  sich  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  einer  großen  Beliebtheit  erfreut;  das  beweist 
die  erhebliche  Zahl  nicht  nur  der  Übersetzungen,  sondern  vor 
allem  auch  der  Nachbildungen  namentlich  in  England  und 
Frankreich,  deren  bekannteste  die  Schrift  von  La  Bruyere,  Les 
Caracteres,  ou  les  Moeurs  de  ce  Siecle,  geblieben  ist.  Es  ist 
eben  die  Form  in  welcher  die  hauptsächlichsten  Charakterfehler 
des  Mitmenschen  dargestellt  wurden,  in  kleinen  scharfumrissenen 
Bildern,  welche  immer  wieder  neue  Teilnahme  erweckt  und  zur 
Nachahmung  gereizt  hat. 

Diesem  vielverbreiteten  Interesse  der  Leser,  welches  auch 
in  unserer  Zeit  nicht  nachgelassen  hat,  entspricht  eine  stattliche 
Zahl  neuer  Ausgaben,  wie  sich  deren,  außer  den  Schulautoren, 
nur  wenige  griechische  Schriftsteller  rühmen  dürfen.  Gibt  es 
doch  neben  diesem  Bedürfnisse  noch  Vieles,  was  zu  der  Arbeit 
des  Herausgebens  lockt;  manchen  zieht  die  echt  philologische  Auf- 
gabe an,  den  erbärmlich  schlecht  überlieferten  Text  durch  seinen 
Scharfsinn  zu  verbessern;  den  Kommentatoren  aber  muß  die 
kleine  Schrift  um  ihres  Stoffs  willen  lieb  sein,  weil  sie  reich- 
licher und  deutlicher  als  jede  andere  die  Zustände  ihrer  Zeit, 
der  Zeit  also  des  ausgehenden  IV.  Jahrhunderts  beleuchtet: 
weder  die  unvermeidlich  einseitigen  Schilderungen  der  Redner 
noch  die,  wenn  auch  nicht  verzerrten,  so  doch  immer  stilisierten 
Bilder  der  späteren  Komödie  können  ihr  in  dieser  Hinsicht 
gleichgestellt  werden.  Um  nur  einen  Punkt  hervorzuheben: 
nirgendwo  sonst  tritt  es  dem  Kulturhistoriker  so  klar  vor  Augen, 
wie  durch  und  durch  kleinbürgerlich  die  attische  Gesellschaft  — 
denn  nicht  aus  den  niederen  Schichten  hat  Theophrastos  seine 
Modelle  gewählt  —  im  allgemeinen  war. 

Unter  den  kulturgeschichtlich  interessanten  Charakterskizzen 
befindet  sich  nun  eine,  welche  besonders  für  unsere  Kenntnisse 
des  religiösen  Lebens  im  IV.  Jahrh.,  seine  Anschaungen  und 
seine  Praxis,  von  ungemeinem  Werte  ist,  die  Skizze  der  ösioi- 
d<xL{.iovia.     Die  Kommentatoren,   vor   allem  Jebb-Sandys   in   der 
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englischen  nnd  Immisch  in  der  vorzüglichen  Leipziger  Ausgabe, 
haben  nicht  verfehlt,  diese  Bedeutung  hervorzuheben.  Die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  mag  es  erklären,  wenn  im  Nach- 
stehenden eine  ausführlichere  Analyse  dieses  Charakters  unter- 
nommen wird,  dessen  religiöse  Eigentümlichkeit  von  den  Heraus- 
gebern und  demnach  von  den  Eeligionshistorikern  nicht  immer 
nach  Gebühr  gewertet  worden  ist.  Um  sich  eine  richtige  Vor- 
stellung bilden  zu  können  von  dem,  was  Theophrastos  hat 
zeichnen  wollen,  müssen  wir  einerseits  den  Hintergrund  des 
allgemeinen  Volksglaubens,  so  weit  dieser  für  uns  kenntlich  ist, 
im  Auge  behalten,  andererseits  auch,  was  bei  den  dürftigen  Über- 
resten seiner  Schriftstellerei  noch  schwieriger  ist,  auf  die  Haltung 
des  Theophrastos  oder  seines  geistigen  Kreises  der  Religion 
gegenüber  Bedacht  nehmen,  auf  alle  Fälle  die  eigenen  An- 
schauungen beim  geschichtlichen  Urteile  aus  dem  Spiele  lassen. 
Daraus,  daß  man  des  Letzteren  nicht  immer  eingedenk  gewesen 
ist,  erklärt  es  sich,  daß  man  immer  wieder  diese  duoLÖai^iovia 
mit  „Aberglauben"  wiedergeben  zu  müssen  gemeint  hat,  eine 
Übersetzung,  welche,  wie  gezeigt  werden  wird,  am  wenigsten 
das  Richtige  triift. 

Indem  versucht  wurde,  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Zuges 
möglichst  eindringlich  aufzuhellen,  war  es  mitunter  geboten, 
weiter  auszuholen,  wobei  sich  die  Gelegenheit  ergab,  über  manchen 
Punkt  —  z.  B.  den  Gebrauch  der  Wörter  öai^iwv  und  öai^iöviov 
im  IV.  Jahrb.,  die  Bedeutung  von  teXezi]  und  ttltlv ,  das 
Vorkommen  des  7TQoa/.vvüv  und  des  Kniens  im  griechischen 
Kult  u.  a.  m.  —  vielleicht  etwas  Neues  vorzubringen  und  dem 
Urteil  der  Mitforscher  zu  unterwerfen. 

In  einem  kurzen  ersten  Kapitel  wird  das  Vorkommen  und 
die  Bedeutung  des  Wortes  ÖELOLÖai^iwv  in  der  Literatur  vor 
Theophrastos  behandelt.  Darauf  folgt  die  Erklärung  jedes  ein- 
zelnen Zuges  in  Theophrastos'  Gemälde,  soweit  es  der  religions- 
geschichtliche Gesichtspunkt  mir  zu  fordern  schien ;  manches,  was 
in  den  vorhandenen  Ausgaben  genügend  erläutert  ist,  ist  nur 
gestreift  oder  auch  völlig  fortgelassen.  Dem  Kommentar  ist 
der  Text  der  letzten  Immischschen  Ausgabe  zugrunde  gelegt :  die 
Gründe  für  die  nicht  immer  seltenen  Abweichungen  werden  an 
der  betreffenden  Stelle  angegeben.  Zuletzt  wird  eine  zusammen- 
fassende Charakteristik  des  Typus,  wie  er  Theophrastos  er- 
schienen sein  mag,  versucht. 
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Das  Wort  duoidaii.iwv  begegnet  in  der  erhaltenen  Literatur 
vor  Theophrastos  dreimal,  und  zwar  zweimal  bei  Xenophon,  In 
seiner  Charakterskizze  des  Agesilaos  hebt  er  besonders  die 
Frömmigkeit  seines  Helden  hervor:  dieser  war  ein  Muster  im 
d^Eovg  oißeiv  (I  27);  auch  unter  beschwerlichen  Umständen  ovvl 
eTteXdd^ETO  tov  d^eiov  (II  13) ;  tcc  d^ela  eosßexo  (III  2) ;  er  war  ein 
^agäöety^ia  des  d-eoGeßi]g  (X  2).  Im  zusammenfassenden  Schluß- 
kapitel, von  Ivo  Bruns  mit  Recht  „die  erste  eingehende 
Charakteristik  einer  Menschenseele"  genannt  \  führt  X.  noch 
eine  Menge  Beispiele  für  seine  fromme  Gesinnung  an  und  be- 
zeugt zum  Schluß  (XI  8):  dsl  öh  ösiaiSaiintov  fjv,  vof.ä^a)v  tovg 
f.i£v  -/.aXCjg  töjvrag  ovTtw  €vöaif.iovag ,  rovg  öh  £^xA«ü>g  xETelevtr]- 
y.ÖTag  ijdri  ^laxagiovg:  „unter  allen  Umständen  war  er  gottes- 
fürchtig,  überzeugt,  daß  ein  erfolgreiches  Leben  noch  nicht 
glücklich  macht,  erst  ein  ehrenvoller  Tod  Glückseligkeit 
bringt."  —  Der  Zusammenhang  läßt  über  die  Bedeutung  des 
Wortes  nicht  den  mindesten  Zweifel. 

Ebensowenig  an  der  zweiten  Stelle'l  Kyros  hatte,  erzählt  X., 
vor  der  Schlacht  als  Losung,  zugleich  als  xlrjöwv,  ausgegeben 
Zevg  ovfifiaxog,  der  König  selbst  e^fjgx^  jtaLäva  tov  voi.u^öfievov' 
Ol  Ö£  S'aoasß wg  Ttdvzeg  avvs7i)]xv]Ocxv  fieyd:?,r]i  zfji  cpu)vr]L;  dieses 
Avird  von  X.  psychologisch  motiviert:  kv  tGjl  roiomwi  yag  ol 
deioiöaifioveg  rjzzov  tovg  ävd-QcüTtovg  (foßovvraL.  Auch  hier 
bedeutet  das  Wort  vollkommen  dasselbe  wie  d^eooeßrig. 

Daß  es  sich  von  diesem  in  Bedeutung  unterscheiden  müßte, 
hat  man  mit  Unrecht  aus  der  Bedeutung  der  zusammengesetzten 
Teile  des  Wortes  gefolgert.  Man  hat  darauf  hingewiesen,  daß 
der  Begriff   „fürchten"    eine    bestimmte   Haltung    den   Göttern 


*  Ivo  Bruns,  Das  literarische  Porträt  der  Griechen,  S.  133. 
2  Xen.  Kyr.  HI  3,  58. 

1* 


4  Bolkestein 

gegenüber  bezeichnet;  mit  besonderem  Nachdruck  hat  dies 
neuerdings  Zielinski  darzutun  versucht  in  einem  vielen  Wider- 
spruch hervorrufenden  kleinen  Buch  La  Sibylle  \  In  diesem 
konstruiert  er  einen  Gegensatz  zwischen  der  jüdischen  Eeligion, 
nach  ihm  „la  religion  de  la  crainte",  und  der  griechischen, 
welche  „la  religion  de  Tamour"  gewesen  sein  solle.  Die  Griechen 
hätten  in  der  homerischen  Zeit  „la  crainte  des  dieux"  gekannt, 
was  aus  dem  Worte  S^sovÖi^g  geschlossen  wird,  später  aber  diese 
als  „superstition"  betrachtet;  daß  sie  sich  des  Unterschieds 
zwischen  ihrem  Verhältnisse  zur  Gottheit  und  dem  jüdischen 
deutlich  bewußt  gewesen  seien,  solle  hervorgehen  aus  der  Tat- 
sache, daß  sie  den  Proselyten  „le  nom  caracteristique  de  ,ceux 
qui  craignaient  Dien',  cpoßovfiivoL  tov  ^«ov"  gaben. 

In  seinem  Eifer,  die  griechische  Religion  über  die  jüdische 
zu  erheben,  übersieht  Zielinski  die  einfache  Tatsache,  daß 
ebenso  wie  in  wohl  allen  Sprachen  auch  in  der  griechischen 
,.fürchten"  einen  doppelten  Sinn  hat,  einerseits  „angsterfüllt 
sein  vor"  bedeutet,  weiter  aber  auch  „Ehrfurcht,  Scheu  haben". 
Duplex  enim  timoris  species  est,  lesen  wir  bei  [Aristot.]  Oeconomica 
(III  144),  alia  quidem  fit  cum  verecundia  et  piidore,  qua  utuntur 
ad  patres  filii  sobrii  et  honesti  et  cives  compositi  ad  henignos  rectores, 
alia  vero  cum  inimicitia  et  odio,  sicut  servi  ad  dominos  et  cives  ad 
tyrannos  iniuriosos  et  iniquos.  Daher  konnte  man  im  Griechischen 
Frömmigkeit  empfehlen  mit  den  Worten  rovg  d^eohg  (foßoC^  und 
konnte  man  Bias  die  Verheißung  zuschreiben  e^sig  .  .  .  (poßwt 
evaeßuav^.  In  gleicher  Weise  konnten  ösöurai  und  öeog  ge- 
braucht werden.  Das  Substantivum  übersetzt  Wilamowitz  bei 
Thuk.  II  37  mit  „Respekt,  das  Gefühl,  daß  es  etwas  gibt,  vor 
dem  man  sich  scheuen  muß"  *.  Lysias  stellt  aiocpQoavvrjv  xal 
öeog  nebeneinander^  und  spricht  von  d^solg  deöuvai^.  Piaton, 
der  die  Aussage  eines  epischen  Dichters  iva  (yccg)  Ö€og,  sv&a 
Ttal  aiddüQ  bekämpft,  tut  seinerseits  dar,   daß  atöiog  fxoQiov  deovg 

*  Zielinski,  La  Sibylle.  Trois  essais  sur  la  religion  antique  et  le  christia- 
nisme.     Paris  1924. 

^  [Isokr.]  I  16;  §  13  liest  man  xifta  tö  Saifioviov.  Man  vergleiche  auch 
Exod.  XX  12,  wo  die  LXX  lifia  xbv  -naxsQa  aov  xal  rijv  firjre^a  gibt,  mit 
Levit.  XIX  3  exaarog  naxEQa  avrov  Mal  firjre^a  aizov  (foße  iad'co, 

3  Stob.  III  p.  123  H. 

*  Auch  Thuk.  II  54,  4  steht  x'i-ecöv  ^ößog  im  Sinne:  Ehrfurcht  vor  den 
Göttern.  '"'  Lysias  II  57. 

«Lysias  XXX  11,  13.    Weitere  Beispiele:  Antiph.  127;  Aisch.  150. 
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ist  ^  Daß  mit  der  Redensart  ol  (poßov^uvot  tbv  ^eöv  nichts  von 
dem  gemeint  ist,  was  Zielinski  darin  sieht,  geht  zum  Überfluß 
hervor  aus  dem  Umstände,  daß  die  Proselyten  auch  aeßö^evoi 
rbv  d-EÖv  oder  aeßöfuvoi  allein,  mitunter  auch  ^eoasßslg  genannt 
werden  '\  —  Dem  ersten  Teil  der  Zusammensetzung  öeiaiöai^cDv 
haftet  also  keineswegs  irgend  eine  pejorative  Bedeutung  an  ^. 

Auch  der  zweite  Teil  des  Wortes  braucht  dem  Ganzen 
durchaus  keinen  ungünstigen  Sinn  zu  verleihen.  Ganz  mit  Un- 
recht setzte  Miss  Harrison  am  Anfang  ihrer  geistvollen  Prole- 
gomena  gegenüber  der  d^sgaTiüa,  Service,  tendance  von  ^eoi, 
Göttern,  die  öeioidai/novia,  ,.fear  of  spirits,  fear,  not  tendance, 
fear,  not  of  gods  hut  of  spirü-tUngs"-  *.  Es  liegt  ganz  außer 
dem  Rahmen  dieser  Arbeit,  die  ganze  Frage  nach  dem  Unter- 
schiede von  ^eoL  und  öa^ioveg  wieder  aufzurollen  •"'.     Aber  es  ist 


»  Piaton,  Euthyphron  12  C. 

^  Juster,  Les  Joifs  dans  l'empire  romain  I  274.  Alles  andere,  was  Zielinski 
beibringt,  ist  ebenso  wenig  sachdienlich.  Als  Beweis  für  die  an  nnd  für  sich 
schon  recht  unwahrscheinliche  Annahme,  daß  es  in  dem  aufgeklärten  Kreise 
des  Homerischen  Epos  Angst  vor  den  Göttern  gegeben  hätte,  wird  nur  das 
Wort  d-eovSris  angeführt,  als  ob  die  etymologisch  ganz  ungeschulten  Griechen 
darin  den  Begriff  „fürchten"  gehört  hätten.  Überdies,  auch  Homer,  wenn  er 
von  d^eovs  SeSiivat  spricht,  meint  damit  dasselbe  wie  ^•sovg  aiSeiod-ati  man  ver- 
gleiche nur  Od.  IX  274  mit  269  und  275.  —  Die  ganze,  kühne  Auffassung, 
daß  die(!)  griechische  Religion  „la  religion  de  I'amour"  gewesen  sei,  soll  hier 
nicht  auf  ihren  Wahrheitsgehalt  untersucht  werden;  nur  sei  erinnert  an  die  merk- 
würdigen Worte  des  Aristoteles  (Magna  Moralia  1208  b  27) :  sort  yä^,  d,s  oiovjai, 
^dia  yai  n^ög  dsöv  xal  rä  äxpvxn,  oivt,  dox9c5s.  t^v  yuQ  tfiliav  sviav&a.  tpn^iev 
aivai  Ol)  iari  to  dvriyüela&ai,  rj  ös  TtQÖe  &ebv  tptXia  ovie  ävricpilsla&ai  Sixerat, 
ovd"^  oXcos  TO  fiXelv  axoTiov  yaQ  äv  eirj  £%  rig  cpaiT]  (piXelv  ibv  ^ia. 

'  Selbstverständlich  wird  foßsxodai  auch  in  anderem  Sinne  gebraucht, 
und  zwar  selbst  im  Gegensatz  zu  aiSeZod-ai;  so  rät  ein  Spruch  von  „Demo- 
philus"  (Mullach,  Fr.  Phil.  Gr.  I  498,  21)  d-ele  ^ällov  rovg  awövrag  aiSelad-ai 
oe  ri  foßela&af  alSoZ  yäp  TiQoaeori  aeßag,  (f6ß(ai.  Se  /ulaog.  Und  Plutarch  ist 
so  erfüllt  von  Eifer,  die  Angst  vor  den  Göttern  zu  bekämpfen,  daß  er  in  dem 
von  ihm  angeführten  Verse  eines  unbekannten  Tragikers  fößog  rä  &£ia  roiai 
oibffQoai.  ß^orwv  (für  den  Gedanken  vergleiche  man  Aisch.  Eum.  517:  ead^ 
ÖTiov  TO  oeivbv  ev  xal  y^evcüv  sniaxonov  Sei  /neveiv  icad'rjfisvov)  tpößog  nur  in 
malam  partem  auffassen  kann,  weshalb  er  statt  dessen  vorschlägt  zu  lesen 
&d^oogl  (de  aud.  poetis  34  a).  *  Harrison,  Prulegomena  S.  4. 

■"*  Die  beste  Behandlung  des  Gegenstandes  bietet  jetzt  der  Aufsatz  Jai^tov 
R.  E.  Suppl.  Bd.  ni  (von  Andres);  für  den  Gebrauch  von  Sai/uiov  bei  Homer 
sei  noch  verwiesen  auf  Tromp  de  Ruiter,  De  vocis  quae  est  Sai/mov  apud 
Homerum  significatione  atque  usu.  1918.  Vgl.  auch  v.  Wilamowitz,  Menander, 
Das  Schiedsgericht  1925,  112  f. 
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vielleicht  nicht  unzweckmäßig,  die  immer  wieder  verkannte 
Tatsache  zu  erhärten  durch  Beispiele,  daß  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  des  IV.  Jahrh.  v.  C.  dem  Worte  öaifxiov  keinen 
anderen  Sinn,  und  jedenfalls  keinen  ungünstigeren  Sinn,  beilegt 
als  dem  Worte  ^eoL 

Wenn  in  einer  Komödie  die  öal^ioveg  einer  Stadt  angerufen 
werden,  können  damit  keine  anderen  gemeint  sein  als  die  Schirm- 
götter^  Zwei  Dämonen,  so  wird  dem  Könige  Kinyras  von 
Kypros  prophezeit,  werden  seinen  Sohn  Adonis  ins  Unglück 
stürzen 2;  die  so  benannten  sind  die  Götter  Aphrodite  und 
Dionysos.  Auch  die  Göttin  Bendis  heißt  daijuiüv^,  gleichwie 
Eros  *.  Wenn  Demosthenes  versichert  rb  Tiegag  log  av  b  öaifxiov 
ßovkrjd^rji  TtdvTCüv  yiyveTai,  läßt  er  unmittelbar  darauf  folgen: 
iv  tibi  &ecüi  tb  tovtov  jsXog  fjv^.  Wiederholt  wird  im  allge- 
meinen die  Gottheit  mit  daifiiov  angedeutet",  besonders  wenn 
die  Rede  ist  von  dem  Lose,  das  dem  Menschen  von  Gotteswegen 
beschieden  ist:  rf^i  tvxfji  f]v  6  öaif^wv  hsifiev  Ixdoroig,  ravTrji 
■K.€XQrjvTai ',  ein  Gebrauch,  der  die  Ableitung  von  öaiead^ac  zu  be- 
stätigen scheint;  vielfach  begegnet  man  der  Verbindung  o  dai- 
(.iu)v  xal  fj  Tvxri  ^ 

Die  genannten  Stellen  erheben  es  über  allen  Zweifel,  daß, 
wenn  auch  manchmal  zwischen  ^Bog  und  öaificov  ein  gewisser 
Unterschied  gemacht  wird^,    dieser    mit  dem  Gegensatze  von 


'  C.  A.  F.  Kock  I  79,  220  (Kratinos.  Trophonios):  xaipere  Saifioveg,  oi 
AeßäSetav  üoidtTtov  ov&aQ  aQOVQris.  •  -  , 

*  Ibid.  I  601,  3  (Piaton,  Adonis):  Svo  S' airdv  Saiuov'  dlsirov.  .  .  . 
»  C.  A.  F.  Kock  I  488,  365  (Arist.  Lemniai). 

*  Ibid.  II  387,  245,  4  fg.  (Alexis,  Phaidros). 

s  Demosth.  XVIII  192  fg.  Auch  Menandros,  Epikleros  69,  75,  84  ge- 
braucht d'eös  und  Saifitov  ohne  Unterschied. 

"  Isokr.  IX  25  .  .  o  Saifxmv  eaxev  airov  [EvayÖQOv)  Tipovoiav^  id.  IV  151 
.  .  ^vTjrdv  ävS^a  n^oaxwovvreg  xal  Sai/iova  Txgoaayooevovrei,  idiv  Se  deaii'  fiäXXov 
7j  tcöv  avdQÜTKov  oliyoiQovviEs.  Lysias  XXIV  22  (der  äSvvaros  spricht)  tuiv 
Heyiaxcov  d  Sai/ntov  dneare^riaev  f]iiäs. 

'  Demosth.  XVIII  208;  [Dem.]  LX  19:  to  fitv  yao  x^areZv  iv  rolg  ^öiair,  dßg 
UV  ö  äaijucov  Tza^aö&t,  xoherat.  Ibid.  21 :  vn'e^  ehr  6  Tidvrcov  xü(jiog  Saiuoiv, 
die  Tißo^Xer    evsi/ie  xb  reXog.     Ibid.  31 :  ^vix'  ow  6  Sniucov  alküii  rdoiarel'  sSiSov. 

"  Lysias  XIII  63;  Aisch.  III  115  u.  157;  Demosth.  XVIII  303;  XL VIII  24; 
dagegen  kommt  die  Verbindung  6  ü-eög  xai  fi  rvxfj  (wenigstens  bei  den  Rednern 
und  den  Komikern)  nicht  vor;  über  die  erstere  siehe  L.  Schmidt,  Die  Ethik  der 
alten  Griechen  I  53fgg. 

Z.  B.  [Arist.]  Treoi  dpeißv  xal  xaxiQv  1250  b  22:  nQtüxr]  räv  dixaioovvcäv 
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guten  Göttern  und  bösen,  furchterregenden  Geistern  nichts  zu 
tun  hat. 

Erwägt  man  nun  einerseits,  daß  es  gewöhnliches  Griechisch 
war,  von  ötdUvai,  oder  cpoßelad^ai  -d-eovg  zu  sprechen,  andererseits, 
daß  mit  daifiiov  und  dai/uoveg  durchgängig  dieselben  Wesen  ge- 
meint werden  wie  mit  -d^eög  und  -D-eoi,  so  ist  der  Schluß  be- 
rechtigt, daß  Xenophon,  wenn  er  das  ^Yort  dsiaidaiiuov  als  gleich- 
bedeutend mit  d-eoaeßijg  gebraucht,  nur  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch gefolgt  ist.  V^on  Hause  aus  ist  öetaiöaiijoiv  nichts 
anderes  als  „gottesfürchtig",  in  dem  guten  Sinne  des  Wortes. 

Der  Zufall  unserer  Überlieferung  hat  uns  vor  Theophrastos' 
Charakteristik  des  öeiaiöaiiniov  als  tadelhaftem  Typus  eine  Stelle 
erhalten,  die  uns  die  Möglichkeit  des  Überganges  zur  üblen 
Nebenbedeutung  von  vornherein  verständlich  macht. 

In  seiner  Staats-  und  Gesellschaftslehre  bespricht  Aristo- 
teles u.  a.  die  zweierlei  Art,  auf  welche  die  Tyrannis  sich  hand- 
haben läßt.  Die  eine,  die  meist  übliche,  ist  die  der  Gewalt;  sie 
pflegt  Alle  und  Alles  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  zu  unter- 
drücken, wovon  Widerstand  gefürchtet  wird  \  Sie  kann  aber 
auch  den  entgegengesetzten  Weg  einschlagen,  indem  derTyrannos, 
unter  der  Voraussetzung,  daß  seine  Gewalt  ungeschwächt  bleibt, 
im  übrigen  soweit  als  möglich  sich  wie  ein  König  gebärdet.  Er 
soll  das  Volk  nicht  mit  Groll  erfüllen  durch  Vei-schwendung  der 
Staatseinkünfte  z.  B.  an  halqai,  ^evot,  %ai  TexvlxaL\  sein  Auf- 
treten soll  nicht  anmaßend  sein,  er  selbst  sich  nicht  von  seinen 
sinnlichen  Begierden  beherrschen  lassen  oder  wenigstens  sich 
den  Schein  von  Selbstbeherrschung  geben;  „er  soll  sich  auch 
bei  den  gottesdienstlichen  Handlungen  besonders  eifrig  erweisen; 
denn  wenn  der  Tyrann  für  gottesfürchtig  {öeiotöaifiom)  und 
fromm  gehalten  wird,  so  fürchtet  man  weniger  etwas  ungerechtes 
von  ihm  und  man  stellt  ihm  weniger  nach,  weil  er  ja  auch  die 
Götter  zu  Beschützern  hat;  aber  er  muß  sich  bei  allem  diesem 
nicht  auf  töricht-einfältige  Weise  benehmen"^. 


.  .  .  T]  eiaeßeia  noös  rovg  &eovs,  elra  ttoös  roiig  Saifiovas  (beiden  gegenüber 
also  evaeßeia !),  elra  Ttodg  Tiarpida  tcal  yovBls,  elra  tt^ö^  lovg  y.aroixouevovs.  Cf. 
ibid.  1251  a  30.  Zaleuci  prooemia  legum  (Stob.  IV  126  H.):  fiexä  deovs  yal  8ai- 
f/ovag  xai  rjQcoag  yopelg  Te  xai  vöfioi  xai  äQxovreg  (riiveyyvg  slai  Tals  1 1  nal  g 
miQ    oLfdgcönotg  ^roigy  vovv  sy^ovai  y.ai  acodriaofievotg. 

'  Arist.  Politica  1313  a  34— 1314  a  31. 

*  Ibid.  1314  b  37:  en  äe  rä  Ti^ög  robg  d'eovg  tpaivead'ai  del  OTtovSd^ovTa  Sia- 
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Diese  merkwürdige  Stelle  kann  vielerlei  lehren :  sie  beweist 
vielleicht  überzeugender  als  andere,  wie  allgemein  bei  dem 
griechischen  Volke  die  Überzeugung  gelebt  haben  muß,  daß 
Gottesfürchtigkeit,  Frömmigkeit,  verbunden  sind  mit  einem  recht- 
schaffenen, sittlichen  Leben,  und  umgekehrt  i,  und  gibt  wohl 
das  älteste  Beispiel  dafür,  daß  diese  Überzeugung  einem  Eegenten 
empfohlen  wird  als  Mittel,  sich  der  Gunst  und  des  Vertrauens 
des  Volkes  zu  versichern  2.  Für  unseren  Zweck  aber  kommt 
sie  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  beweist,  einmal,  daß  auch 
für  Aristoteles  duGi6aif.iova  sein  dasselbe  bedeutet  wie  ^eohg 
OTtovödtuv  und  d^swv  (pQovxiUiv,  weiter  auch  aber,  daß  man 
nach  ihm  auch  6€iaiöaii.iwv  sein  kann  auf  törichte  Weise, 
äßekieQtog.  Es  ist  wohl  nicht  zu  gewagt  zu  mutmaßen,  daß 
Aristoteles  dabei  gedacht  hat  an  jenen  religiösen  Glauben  und 
jene  religiösen  Betätigungen,  die  Theophrastos  unter  önaiöai- 
^lovia  begriffen  hat:  in  einem  Fragmente  des  letzteren,  das  uns 
Plutarch  in  seinem  Leben  des  Perikles  überliefert  hat,  wird  er- 
zählt, daß  diesem  aufgeklärten  Staatsmann  während  der  Krank- 
heit, die  ihm  den  Tod  bringen  sollte,  von  Frauen  ein  nsgiamov, 
ein  Amulett,   angebunden  wurde;  es  stünde  wohl  schlimm  um 

ifEQÖvxais  {^itTÖv  te  yäp  ifoßovvxai  ib  nad'slv  rt  na^dvofiov  ino  twv  toio-v-kov. 
eäv  SeiaiSaifiova  vofiiQcooiv  elvai  tbv  &Qxovxa  xai  fQovT:it,siv  ttöv  decüv,  xal  em- 
ßovXevovaiv  t.rrov  tbg  ovfifidxovs  sxovri  yal  roi>s  dsoig),  SeZ  Se  avtv  dßehe^iag 
ifaivead'ai  rotovrop, 

*  Vgl.  Tr.  Gr.  Fr.  Adespota  494  Nauck*:  ovSeig  na^avofiüv  Tigbg  d-eovg 
hkyyvog.  Xen.  Kyrop.  VIII  1,  25:  b  Se  Kv^og  t7]v  xtöv  fied'  airov  eiaeßeiav 
xai  iavTtS  dya&bv  evö/ui^s,  Xoyil^öfievog  wotieq  ol  nlelv  alQovfievoi  ^lexä  lüiv 
Evasßwv  fiälXov  7]  ftejä  tü>v  Tjoeßrjxsvai  t<  Soxovvrcov  (über  diese  Furcht  vor  einem 
Mitreisenden  an  Bord,  der  etwas  auf  dem  Kerbholz  haben  könnte,  vgl.  Aisch. 
Septem  602,  Theophr.  Char.  XXV,  Jona  I  5—15)  n^bg  Se  TorJrots  eXoyitero  ibs, 
si  Ttävree  ol  xoivßveg  dsoaeßelg  ehv,  fjrrov  av  avrovg  eS-üeiv  ttc^I  tb  dUrjlovg 
dvöaiöv  rt  Tiotstv  xai  ne^l  eavröv. 

2  Newman  in  seiner  Anmerkung  zur  Stelle  verweist  auf  Macchiavelli's 
Principe  cap.  18;  mancher  wird  sich  auch  der  Worte  erinnern,  die  Goethe  in 
seinem  Gespräche  mit  Eckermann  am  3.  April  1829  sprach:  „Fehlt  einem 
Fürsten  die  persönliche  Größe  und  weiß  er  nicht  durch  gute  Taten  bei  den 
Seinen  sich  in  Liebe  zu  setzen,  so  muß  er  auf  andere  Vereinigungsmittel  denken, 
und  da  gibt  es  kein  besseres  und  wirksameres  als  die  Religion  und  den  Mit- 
genuß und  die  Mitübung  derselbigen  Gebräuche.  Sonntäglich  in  der  Kirche 
erscheinen,  auf  die  Gemeinde  herabsehen,  und  von  ihr  ein  Stündchen  sich  an- 
blicken lassen,  ist  das  trefflichste  Mittel  zur  Popularität,  das  man  jedem  jungen 
Regenten  anraten  möchte,  und  das,  bei  aller  Größe,  selbst  Napoleon  nicht  ver- 
schmäht hat." 
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ihn,  solle  er  selbst  gesagt  haben,  daß   er  diese  äßelregia  ge- 
schehen ließ  \ 

An  den  drei  Stellen,  wo  das  Wort  in  der  Literatur  vor 
Theophrastos  begegnet,  entbehrt  es  also  ganz  und  gar  der  un- 
günstigen Bedeutung,  welche  dieser  ihm  in  seinem  Charakter 
beimißt.  Darf  man  daraus  schließen,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, daß  diese  erst  in  der  Zeit  oder  im  Kreise  des  Theo- 
phrastos in  Gebranch  gekommen  ist?  Im  allgemeinen  ist  bei 
unserer  unglaublich  dürftigen  Überlieferung  dem  argumentum 
e  silentio  nur  selten  Beweiskraft  beizumessen;  was  gewährleistet 
uns,  daß  das  Wort  in  der  verloren  gegangenen  Literatur  des 
V.  oder  IV.  Jahrhunderts  nicht  schon  in  abfälligem  Sinne  ge- 
braucht worden  ist  ?  Um  so  mehr  hat  man  in  diesem  Falle  mit 
diesem  Umstände  zu  rechnen,  weil  eben  diejenige  Literatur  fast 
völlig  verschwunden  ist,  in  welcher  eine  kritische  Haltung 
gegenüber  dem  Überlieferten  im  allgemeinen  und  der  über- 
lieferten Keligion  im  besonderen  am  schärfsten  zum  Ausdruck 
gekommen  ist,  die  Schriften  der  Sophisten  und  der  älteren 
Kyniker. 

Merkwürdig  aber  ist  es,  daß  der  Mann,  der  später  öfters 
als  Typus  des  Abergläubischen  erwähnt  wird,  Nikias,  von  Thuky- 
dides  nicht  mit  dem  Worte  deLOidainwv  gekennzeichnet  wird;  sagt 
er  doch  von  ihm  f^v  ydg  ri  Y.ai  äyav  ^eiao[.iü)i  te  /.ca  twi  roiovrcoc 
7TQoo^eL(.iEvog  (VII  50,  4)  ^,  Dagegen  gebraucht  Diodor  diesen 
Ausdruck,  wenn  er  des  Nikias  Verhalten  erwähnt,  in  einer  Partie 
seines  Werkes,  wo  er  im  allgemeinen  Ephoros  folgt  ^.  Könnte 
man  also  dessen  gewiß  sein,  daß  hier  auch  die  einzelneu  Worte 
des  Ephoros  beibehalten  sind,  so  hätte  man  den  Gebrauch  des 
Wortes  im  ungünstigen  Sinne  schon  für  die  Mitte  des  IV.  Jahrh. 
nachgewiesen,  einige  Dezennien  also  vor  Theophrastos. 

In  seiner  Schrift  tieqI  evaeßdaq  führt  Philodemos  aus  Epi- 
kurs  ntgl  doiöxijiog  einen  Satz  an,  in  welchem  von  ol  lEy6^E\vot 
8ti\oiöai^iov£g  gesprochen  wird;  wenn  dieses  ley6(.ievoi   wirklich 


1  Theophr.  fr.  146  Wimmer  (=  Plut.  Perikles  28). 

^  Schon  Leopold  Schmidt  hat  darauf  aufmerksam  gemacht  (Die  Ethik  der 
alten  Griechen  II  67). 

2  Diod.  Xni  13,  6.  Auch  in  anderen  Teilen,  die  auf  Ephoros  zurückgehen, 
wird  SsiatSaifioveiv  gebraucht  in  dem  Sinne  von:  durch  Zeichen  beängstigt 
werden:  XII  59,  1:  XV  53,  4  u.  54,  4.  (Den  Hinweis  auf  diese  Stellen  ver- 
danke ich  der  gleich  zu  nennenden  Schrift  von  Koets.) 
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von  Epikur  stammt  —  und  nicht  aus  dem  Sprachgebrauch  des 
Philodemos,  —  könnte  man  vermuten,  daß  der  Gebrauch  des 
Wortes  in  prägnantem  Sinne  noch  nicht  lange  vorher  aufgekommen 
war  ^  Aber  bei  der  freien  Zitierweise  der  Alten  ist  es  nicht 
möglich,  hinsichtlich  des  Wortgebrauches  zur  Sicherheit  zu 
gelangen. 

Nur  dieses  ist  gewiß:  auch  nach  Theophrastos  haben  viele, 
was  bisher  kaum  beobachtet  ist,  deiaidaif.uov  im  guten  Sinne 
von  „gottesfürchtig"  gebraucht;  und  es  ist  nicht  die  Zeit,  in 
welcher  ein  Autor  lebt,  sondern  sein  Verhältnis  zur  Religion, 
das  bei  jedem  Schriftsteller  den  Sinn  bestimmt,  in  welchem  er 
das  Wort  gebraucht^. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Einzelanalyse  von  Theophrastos' 
Charakter. 


1  Philodemus  ti.  eiaeß.  VH  -  II  f.  104—5  p.  122  sq.  Gomp.  =  Usener, 
Epicurea  38. 

*  Siehe  hiefür  die  Dissertation  meines  Schülers  P.  J.  Koets,  ^siaiSai/novia. 
A  contribution  to  the  knowledge  of  the  religious  terminology  in  Greek.   1929. 
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II 

§  1.  'J^ilsL  ij  deiaiöai^iovia  öö^euv  av  dvai  öedia  TtQog  rö  dai^oviov. 

Nach  Imraisch  ist  für  Theophrastos  charakteristisch  „daß 
der  Definition  durchaus  entsprechend  sein  ÖELaiö.  nur  mit  dä- 
monischen Wesen  zu  tun  hat";  erst  die  Stoiker  hätten  von 
(poßog  ^€ü)v  7)  öaiixövtüv  gesprochen.  Dementsprechend  über- 
setzt er  Ssdia  Ttgog  rö  öai^iöviov  durch  „Feigheit  vor  dem 
Geisterreich".  Auch  in  der  neuesten  mir  bekannten  Übersetzung 
bei  Nilsson,  Die  Religion  der  Griechen  \  werden  diese  Worte 
wiedergegeben  mit  „Feigheit  vor  dem  Dämonischen".  Damit 
ist,  wie  wir  sehen  werden,  eine  prinzipiell  irrige  Auffassung 
dieses  Typus  eingeleitet. 

Oben  ist  gezeigt  worden,  daß  im  IV.  Jahrh.  öauKov  in  dem- 
selben Sinn  wie  d-eog  gebraucht  ward;  im  nachstehenden  wird 
dargetan  werden,  daß  dies  ebenso  von  öai^wviov  gilt. 

Die  Reihe  sittlicher  Vorschriften,  die  uns  unter  dem  Namen 
des  Isokrates  überliefert  sind,  fängt  an  mit  den  Worten :  TtQwtov 
(ikv  ovv  Evaeßu  %a  Ttqog  tovg^eovg  f^i]  ^lovov  d^viov  a)la  ycai 
TOlg  ÖQ-Mig  B^f.iiviov'  .  .  .  iL^ia  tö  daif-iöviov  äei  ^ev,  ndliara 
de  juera  Tfjg  nöleiog-  ovro)  yag  öö^eig  a^ia  te  rolg  d-solg  Meiv 
xal  TOlg  vouoig  iu^eveiv '-.  In  seinem  Sendschreiben  an  Philippos 
bittet  Isokrates  den  König  als  Anreger  seiner  Ideen,  nicht  sein 
Alter  zu  betrachten,  sondern  xo  öai^tövwv;  auch  Philippos  weiß 
gewißlich,  so  fährt  er  gleich  fort,  bv  tqöttov  oi  ^eoi  %h.  zü)V 
avi^Qwnwv  öioixoüoiv^.  Im  Panathenaikos  spricht  er  von  Ge- 
setzen, festgesetzt  vrrb  xov  öaif.ioviov\ 

Hypereides  schließt  seinen  Epitaphios  mit  den  Worten:  €i 
ö'eariv  aioihjaig  h  "Aidov  xal   eni^iüeia  naqa  tov  öai^oviov, 


»  Nilsson,  Die  Religion  der  Griechen  (Rel.gesch.  Lesebuch  4),  S.  5. 

ä  [Isokr.]  I  13.  »  Isokr.  V  149  u.  150.  *  Isokr.  XII  174. 
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ÜOTICQ  v7ioka/jßdvo(.i€v,  tiyibg  rovg  xalg  zißaTg  tCjv  \)-eü)v  xara- 
kvoj-ievoig  ßorjd^^aaviag  ^rrkeiairjg  iTti/ieXecag  vjto  %ov  öai^oviov 
Tvyxaveiv  ^. 

In  dem  unter  dem  Namen  des  Demosthenes  überlieferten 
Erotikos  spricht  der  Antor  vom  Wohlwollen,  evvoia,  fjv  slxev  elg 
oe  To  öaifioviov  ^  In  derselben  Weise  gebraucht  Menandros  das 
Wort  in  dem  allgemeinen  Sinn  von  der  Gottheit"',  ebenso  wie 
Theopompos  *. 

Auch  das  Adjektivnm  daif.i6viog  zeigt  meistens  keinen  Unter- 
schied von  ^eiog:  Demosthenes  redet  von  öaif.iovia  tig  svvoia^-^ 
es  wird  mitunter  in  Gegensatz  zu  „menschlich"  gebraucht:  ov/i 
ävd^QCDTtlviDg  äkXä  daif.ioviiog  ynr^odfievoi^;  bisweilen  würden  wir 
es  wiedergeben  mit  „übermenschlich"  l 

Daß  das  Wort  nicht  völlig  gleich  bedeutend  ist  mit  d^eog 
(oder  d^sol  und  d^elog  oder  d^elov),  ergibt  sich  aus  der  Tatsache, 
daß  beide  Ausdrücke  nebeneinander  vorkommen :  ol  ^sol  Aal 
%o  dai/iiöviov  ^,  b  ^Eog  .  .  .  /.cu  tb  zfjg  öoiag  oefivbv  xai  rb  dai- 
(.lovLov^,  dai^Gvia  xai  d-eia  eieQysoia  ^^*.  Ob  die  Griechen,  wenn 
sie  sich  so  ausdrückten,  sich  eines  Unterschiedes  bewußt  gewesen 
sind,  und  wenn  dem  so  ist,  worin  dann  dieser  Unterschied  be- 
standen hat,  entgeht  uns  (oder  wenigstens  mir)  völlig.  Sicher 
aber  ist,  daß  er  mit  dem  Gegensatze :  böser  Geist  —  guter  Gott, 
nichts  zu  tun  hat;  rb  öai^iöviov  ist  einfach:  die  Gott- 
heit ^^  Daß  Theophrastos  das  Wort  an  dieser  Stelle  gewählt 
hat,  ist  vollkommen  erklärlich  aus  seinem  Streben,  bei  der  Um- 
schreibung des  Begrifl'es  deiaidaiftovia  sich  so  nah  wie  möglich 
an  den  Wortlaut  anzuschließen  ^-. 


1  Hypereides  VI  43.  «  [Demosth.]  LXI  13. 

'  Menandros,  Epitrepontes  528: 

ei  fioi  xex^Tjtai  xal  n^oarjxövtwe  Ttdvv 
TÖ  Saifiöviov. 

*  Theopompos  fr.  314  (Grenfell-Hunt,  Hellen.  Oxyr.). 

'>  Demosth.  XIX  256.  «  Aisch.  III  133.  '  Aisch.  I  41. 

«  Demosth.  XIX  239.  »  Demosth.  XXI  126. 

'"  Demosth.  II  1.  —  Gleichwie  o  Sai/ucov  wird  auch  tö  Saifiöviov  verbunden 
mit  i]  iv/jr.  Demosth.  XIV  36. 

"  Vgl.  auch  Pollux  I  1.  Qebe  y.nl  deoi  xal  daifiovee'  ovria  yä^  'Ojutj^os 
Soxet  Saijuopus  xaXelv  rovs  ■9'eovs.  Kai  UXdruiv  ibi>  lov  navrbs  xvßeovrirrjv 
fiEyiozov  Snifiova  djvöfiaaev,  eTietSij  ttjs  aiirje  ;fo£*'«^  xö  d elov  xal  tö 
6  a  i  fi  6  r  10  V. 

'*  Das  Wort  Saifiöviov  begegnet  einmal  in  den  Fragmenten  von  Theo- 
phrastos' Schrift  TiE^l  eiaeßeiae,  welche  Bernays  aus  Porphyrios  De  abstinentia 
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Besagt  also  der  Gebrauch  des  Wortes  daifiöviov  in  der  De- 
finition nichts  für  einen  Geisterglauben,  so  ist  gleicherweise  irrig 
die  Meinung,  daß  Theophrastos'  deiaiö.  ,,nur  mit  dämonischen 
Wesen  zu  tun  hat";  wie  im  folgenden  zu  den  betreffenden 
Stellen  dargetan  werden  soll,  ist  daselbst  durchaus  nicht  von 
„Dämonen",  sondern  von  Göttern  die  Rede  K 

Dagegen  liegt  die  Pointe  in  dem  vorzüglich  gewählten 
Worte  öedia;  das  Gefühl,  das  den  öeiaiö.  den  Göttern  gegenüber 
erfüllt,  ist  nicht  öeog  oder  <f6ßog,  denn  diese  Furcht,  insofern 
sie  den  Charakter  von  alöwg,  Ehrfurcht  und  Scheu  hat,  kenn- 
zeichnet auch  den  normal  religiösen  Menschen,  sondern  öuUa, 
am  besten  wiederzugeben  mit  „Angst";  auch  hier  ist  die  Wahl 
des  Wortes  bestimmt  durch  die  Übereinstimmung  im  Klang  mit 
Oslo  LÖaLf-io  via'. 


§  2.  6  de  Ö€iGiöaif.iiov  TOiovtög  xig,  olog  STtiXQtovr^v  aTtoviipdfievog 
rag  x^^Q^S  '^^f-  ^€QiQQcevdi.i£vog  änb  Uqov  däcpvr^v  eig  rb  OTOf-ta 
Xaßiüv  ovTio  trjv  rj^ie^av  TteQLJiaTelv. 

Für  die  sinnlosen  Buchstaben  eTtixQtovr^v  hat  man  eine  Un- 
zahl Verbesserungen  vorgeschlagen,  die  man  in  dem  Kommentar 
(und  weiter  in  der  Textausgabe)  von  Immisch  verzeichnet  findet ; 
den  meisten  Herausgebern  hat  die  Konjektur  (von  Foß)  enl  Xowv 
gefallen,  am  Tage  des  Choenfestes,  wofür  man  sich  auf  Photios' 


herausgeschält  hat  (Bernays,  Theophrastos'  Schrift  über  die  Frömmigkeit) 
c.  XIV  180  und  wird  da  gleichbedeutend  gebraucht  mit  dem  unmittelbar  voran- 
gehenden deoi.  Bei  der  freien  Zitierweise  der  Alten  kann  man  aber  m.  E. 
über  den  Wortgebrauch  der  angeführten  Autoren  nie  sicher  sein.  —  Ja.ifiwv 
trifft  man  einmal  in  Theophrastos'  de  causis  plantarum  (V  8,  3)  wo  es  die 
Gottheit  bezeichnet;  es  ist  die  Rede  von  den  Mißgeschicken  der  Pflanzen,  &v 
y    evtai  y-oi  dnö  rov  Saifiovos  av/ußalvovac,  yad'dns^  rj  /a?.a^oxo7tca, 

1  Vgl.  zu  §  11  S.  51,  §  15  S.  70  und  S.  72. 

*  In  der  merkwürdig  vollständigen  Aufzählung  der  Bedeutungen  des 
Wortes  SeiatSaifitov  bei  Hesychios :  6  tä  t'iScoka  aißmv^  elScoXokdr^Tjg,  b  evaeßris, 
ital  deiXög  Tis^l  d^eove  geht  die  letztgenannte  Umschreibung  unzweifelhaft  auf 
Theophrastos  zurück,  nur  ist  rd  Saifiöviov  durch  tovs  ü'eovs  ersetzt.  —  Der 
Definition  des  Andronicus  Tteol  nad-wv  3  (=  v.  Arnim,  Stoic.  Vet.  Fr.  III  99,  13): 
jJeiaiSaifjiovia  8e  foßos  rov  Satuoriov,  hat  eine  spätere  Hand  die  Worte  hinzu- 
gefügt fj  vTtsoexTcoais  rije  n^bs  d^eovs  rifiijs.  —  In  Plutarchos'  bekannter  Ab- 
handlung haben  die  SetoiSaiuoves  immer  mit  &soi,  nicht  mit  Saifioveg  zu  tun.  — 
Umgekehrt  sprach  z.  B.  Poseidonios  von  eiio e ßeia  d'avfiaoTrj  ne^l  rö  Sai-' 
fiöviov  (fr.  59,  23  F.Gr.  Hist.  U  p.  260). 
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wohlbekannte  Mitteilung  beruft  (s.  v.  [uiaga  rji.ifQa):  ev  zolg 
Xovalv  "^v^eoTrjQicjvog  //»jJ'o'g,  ev  ojl  doyiovoiv  ai  ipvxcci  xwv  Tslev- 
TTjoävTiov  äviivai,  qdjbivajL  ecjd-ev  IfÄaocJvro  xai  niTzrjL  Tag  ^gag 
i'XQiov.    Mir  aber  erscheint  sie  unannehmbar. 

Zuvörderst  ist  sie  unvereinbar  mit  der  Auffassung  jener 
Editores,  welche  die  Worte  aTib  uqoü  nicht  mit  dem  voran- 
gehenden, sondern  mit  dem  folgenden  verbinden  und  erklären 
als  „an  sortir  du  tempW"'^;  muß  doch  aus  dem  ätiologischen 
Mythos,  der  uns  inbetreff  des  Choenfestes  von  Phanodemos  er- 
zählt wird  2  — ,  um  der  Verunreinigung  vorzubeugen,  die  Orestes 
zu  bringen  drohte,  ließ  der  athenische  König  Demophon  die 
Heiligtümer  schließen,  —  gefolgert  werden,  daß  an  diesem  Tage 
die  Tempel  geschlossen  waren,  gleichwie  dies  in  Rom  an  den 
dies  parentales  während  der  Lemuria^  der  Fall  war.  Aber 
ano  UQOÜ  muß  mit  negiQQavdfuvog  verbunden  werden  ^ :  nachdem 
er  sich  mit  Weihwasser,  aus  einem  Heiligtum  herbeigeholt,  be- 
spritzt hat.  Und  bei  diesem  Sachverhalt  fällt  die  Schwierigkeit 
fort,  da  ja  die  Weihwassergefäße  sich  nicht  im  Innern  des 
Tempels,  sondern  davor,  am  Eingange  des  Temenos  befanden  ^ ; 
man  konnte  sie  also  auch  bei  geschlossenen  Tempeln  benutzen. 

Die  Lesung  l/rl  XoCbv  ist  aber  aus  anderen  Gründen  recht 
unwahrscheinlich.  Zuerst  pflegte  man,  nachSuidas,  als  Reinigungs- 
mittel  qd(.ivog  zu  kauen,   während   unser  öeiaiö.   ödcfvrj   in   den 


*  So  Navarre,  der  übersetzt:  il  sort  du  temple  avec  une  branche  d'olivier 
dans  la  bouche.  ^  Bei  Athen.  X  437  c. 

*  Die  Stellen  bei  Wächter,  Keinheitsvorschriften,  54,  2  und  57,  3.  —  PoUnx 
(IX  141)  berichtet,  daß  ip  Tale  änof^dai,  zu  welchen  Tagen  auch  die  des  An- 
thesterienfestes  gerechnet  wurden,  die  Heiligtümer  mit  einem  Seile  umspannt 
wurden  {nEQwxoivioai) ;  da  aber  dasselbe  auch  der  Fall  war,  wenn  die  Bule 
tagte  (Harpokr.  s.  v.  Ansayoiviofiivoi),  und  beim  Areopagrat,  wenn  er  in  der 
Stoa  Basileios  sich  versammelte  (Demosth.  XXV  23)  sowie  beim  Heliasten- 
gerichtshof  (PoUux  VIII  123;  IX  141),  darf  hieraus  eine  tatsächliche  Ab- 
schließung  von  Menschen  nicht  geschlossen  werden.  S.  Hock,  Griechische 
Weihegebräuche  26fgg. 

*  Vgl.  die  Verbindung  in  einer  Inschrift  aus  Kos,  die  Herzog  (Arch.  f. 
Rel.wiss.  X  (1907)  30  u.  43)   mit  seinen   Ergänzungen  liest:   dnb  x(>voiov  xal 

7i(J007ie()fieia[^  xad'afjdrjrio  xal  7ieoi()oafx)'iJT(oJ. 

''  Pollux  I  8:  eirj  S' äf  b  fiev  eiau)  nsQiQQavrrjQicjp  lönos  ep&eos  •  .  . ,"  I  32 : 
zu  noö  icjp  ieowp  7ie(HopapTTJ^ia,  nada(/juoi  .  .  .  Fraenkel,  Inschr.  Perg.  255,  9 
bield'övree  rijv  Ttvkrjp  vcad'  fjp  xä  äyioxr^out  xi-O'erai;  ibid.  336,  7  nepioonyii^^itop 
TtQo  xov  nvXwpoi.  [Hipp.]  de  morbo  sacro  4.  S.  auch  Dict.  des  Ant.  III  1408 
fig.  4680,  1409  fig.  4685  u.  1424  fig.  4691. 
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Mund  nimmt  \  ein  Unterschied,  welcher  jedem,  der  weiß,  wie 
zäh  rituelle  Überlieferungen  sich  halten  und  wie  pünktlich  genau 
sie  beobachtet  zu  werden  pflegen,  nicht  unwichtig  erscheinen 
wird.  Aber  vor  allem,  wenn  der  dsioid.  an  einem  Tage,  wo  sich 
jeder  durch  die  Rückkehr  der  Verstorbenen  bedroht  fühlt,  Ab- 
wehrmittel anwendet  und  wenigstens  die  große  Masse  der  Be- 
völkerung dasselbe  tat'-,  darf  man  fragen,  worin  dann  bei  ihm 
das  Kennzeichnende  steckt.  Eben  dasjenige,  was  offenbar  die 
Pointe  in  dem  Zug  bildet,  daß  er  nämlich  „den  Tag  über"  in 
dieser  Weise  herumgeht,  bleibt  an  solchem  Feste  völlig  unver- 
ständlich. 

In  letzter  Zeit  hat  sich  die  Überzeugung  bei  manchem  fest- 
gesetzt, daß  in  der  Korruptel  irgend  eine  Form  oder  ein  Derivat 
von  sTiixQiovvvvai  stecken  muß.  Meiser  hat  vorgeschlagen  Im- 
XQoJO&slg  atf^iajL,  „wenn  er  sich  mit  Blut  befleckt  hat,  durch 
Töten  eines  Tieres  oder  sonstwie"^.  Blut  genießen  ist  bei 
verschiedenen  Völkern  und  auch  in  einigen  Kreisen  in  Griechen- 
land verpönt  gewesen  *,  aber  von  einer  Befleckung  durch  Blut- 
spritzer ist  uns  nichts  bekannt.  —  In  seiner  Textausgabe  liest 
Immisch  jetzt  iTtixQiooiv  (yiaMgag} :  eTtixQÖiaig  begegnet  bei 
Theophrastos  einmal  in  dem  Sinne  von  Flecken  ^  Aber  daß  der 
öeiotö.,  der,  wie  wir  sehen  werden,  in  allem  auf  dem  Boden  des 
Volksglaubens  steht,  nach  der  Reinigung  eines  Kleiderfleckens 
sich  auch  innerlich  besudelt  gefühlt  hätte,  ist  äußerst  wenig 
glaublich;  namentlich  wird  damit  nicht  Immischs  eigener  For- 
derung Genüge  geleistet,  der  Anlaß  zur  Verunreinigung  müsse 
in  der  Frühe  eingetreten  sein.  —  Holland  geht,  in  seiner 
Besprechung  von  Immischs  Textausgabe  davon  aus,  daß  etvi- 
XQiovvvvai  auch  „beschmutzen"  bedeuten  kann  (was  noch  etwas 
anderes   ist   als  „rituell   verunreinigen")   und   schlägt  vor  (Inl 


'  Für  die  abwehrende  und  reinigende  Kraft  des  Wegdomes  sowie  der 
Sd(ftr]  gibt  Rohde,  Psyche  I"  137,  3  einige  Belegstellen,  deren  Zahl  leicht  zu 
vermehren  ist.  Casaubonus  verweist  auf  Hesychios  xü/nvOa-  Sdfvrjv  fiv  loTcöot 
Tiob  tcjv  nvläii'  (cf.  Et.  Magn.  s.  v.  y.o^vd'dlrj)  und  führt  eine  Redensart  an 
SafvivTjv  (fogcj  ßaxTT]^iap,  welche  besagen  sollte :  ich  bin  vor  Jeder  Gefahr  sicher. 

*  Inwiefern  auch  die  Gebildeten  diese  Praxis  anwendeten,  wissen  wir 
nicht;  mit  Recht  bemerkt  Miss  Harrison  (Proleg.  40),  daß  es  nicht  leicht  fällt, 
uns  Perikles  den  ganzen  Tag  Wegdorn  kauend  vorzustellen,  um  dadurch  die 
Geister  seiner  Vorfahren  abzuwehren! 

3  Philologus  LXX  447.  *  S.  Wächter,  Reinheitsvorschriften  81,  3. 

^  Theophr.  de  causis  plantarum  II  5,  4. 
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twi  111])  sTrixQcoaS^ijvai:  „diese  erste  Lustration  muß  man  als 
prophylaktisch  fassen",  der  öeiaid.  wäscht  seine  Hände  „früh 
am  Tage,  ehe  er  ausgeht"  \  Diese  Annahme  scheitert  schon 
daran,  daß  jede  nähere  Andeutung  des  Anlasses  fehlt;  kann 
man  sich  vorstellen,  daß  der  ösioiö.  jeden  Morgen  damit  an- 
fängt und  tagtäglich  unter  allen  Geschäften  einen  heiligen 
Lorbeerzweig  kaut  ? 

Es  muß  also  ein  spezieller  Umstand  sein,  durch  den  er  sich 
zu  den  genannten  Entsühnungsmaßregeln  veranlaßt  fühlt  und 
die  Verunreinigung  muß  sich  in  der  Frühe  abspielen.  Unter 
den  uns  bekannten  Fällen  von  Befleckung  kenne  ich  nur  einen, 
welcher  diesen  Bedingungen  entspricht  und  in  dem  überlieferten 
Texte  fehlt:  die  Begegnung  mit  einem  Leichenzuge. 

Die  Leute,  denen  so  etwas  passiert,  überfällt  öfters,  teilt 
uns  Kaiser  Julian  mit,  ein  unheimliches  Gefühl,  quod  quidem 
oculos  hominum  infaustis  incestat  aspectibus;  manche  betrachten  es 
als  ein  tvovtiqov  oiwvia^a,  andere  sehen  sich  dadurch  abgehalten, 
ihren  Weg  zum  Tempel  zu  verfolgen  Ttglv  artolovoaad^ai  \  Daher 
muß  seit  unvordenklichen  Zeiten  das  Begräbnis  stattfinden 
nQiv  rjliov  e^exeiv^,  und  Piaton,  der  sich  beim  Entwerfen  seiner 
Nö/Aoi  so  oft  der  athenischen  Praxis  anschließt,  schreibt  ebenso 
vor,  daß  die  eyicpoQa  muß  TtQO  f]i.i€Qag  e^to  Tfjg  Ttölecüg  slvai  *. 

Es  ist  klar,  warum  die  Erwähnung  dieses  bösen  Zeichens 
nicht  in  Zusammenhang  mit  den  §  9  genannten  Verunreinigungen 
stattgefunden  hat:  dem  Betreten  eines  Grabes,  dem  Nähertreten 
an  einen  Verstorbenen  oder  an  eine  Wöchnerin  kann  man  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  zuvorkommen,  und  das  tut  auch  der 
ÖBLaid. ;  die  Begegnung  aber  mit  einem  Leichenzuge  ist  in  einer 
unregelmäßig  gebauten,  dichtbevölkerten  Stadt  wie  Athen,  wo 
kein  Tag  ohne  mindestens  einen  Todesfall  vergehen  kann,  gewiß 
eine  Begebenheit,  gegen  die  man  sich  nicht  walfnen  kann,  am 
wenigsten  in  der  Morgendämmerung ;  und  die  Gefahr  eines  der- 


'  Phil.  Wochenschr.  1923,  942. 

*  Cod.  Theod.  IX  17,  5:  imp.  Juliamis  ad  pojmlum  (Antiochiac) ;  Jul. 
Epist.  136  b  Bidez-Cumont  (=  77  Hertlein). 

»  Demosth.  XLIII  62  führt  „ein  Gesetz  von  Selon"  an,  d.  h.  ein  uraltes: 
kxfioeiv  be  ibf  uTioü'avövra  rrjc  ioTsoaiai    ;]t  äi'  nood'divrai  noiv  r]Xiov  e^exeiv. 

*  Platon,  Leges  960  a.  —  In  Rom  begrub  man  in  ältester  Zeit  des  Nachts 
(Marquardt,  Privatleben  I  343);  daher  vielleicht,  daß  Julian  in  dem  angeführten 
Briefe  als  Zeit  angab  Svvros  ijUov  y.ai  av  tiq'ii'  ärio/jir. 


Theophragts  Deisidaimon  17 

artigen  Anstoßes  für  die  religiösen  Angstpeter  wird  größer  ge- 
wesen sein  als  irgendeine  andere  der  später  genannten. 

Bei  diesem  Anlaß  ist  auch  das  Auffällige  im  Auftreten  des 
öetaiö.  klar:  auch  andere  werden  sich  durch  die  Begegnung  be- 
fleckt gefühlt  haben;  sie  werden  zur  Abwehr  der  üblen  Folgen 
sich  die  Hände  gewaschen,  vielleicht  auch  sonstige  Teile  dGß 
Körpers  mit  Weihwasser  bespritzt  haben;  das  erste  tut  man, 
nach  einer  Mitteilung  von  Wachsmuth  in  seinem  bekannten 
Buche,  noch  aul  Kreta  ^  Das  alles  genügt  aber  dem  deiatd. 
nicht;  er  verschafit  sich  einen  Lorbeerzweig  oder  ein  Lorbeer- 
blatt, und  geht,  nach  der  Verunreinigung  in  der  Frühe,  den 
ganzen  weiteren  Tag  mit  diesem  im  Munde  um.  Wir  werden 
sehen,  daß  die  Übertreibung  der  sonst  allgemein  üblichen 
Praktiken  das  eigentliche  Charakteristikum  von  Theophrastos' 
Öuaiöal(.L(x)v  ist. 

Vermutlich  ist  also  zu  lesen:  kntxvxitiv  ixipoQü l'^. 

§  3.  xai  TijV  oöbv  eav  v7teQÖQd(.irji  yakrj ,  ^i]  tiqötsqov  TiOQtv- 
^vai,  eojg  öu^el&rji   tig  r)   U^ovg   zgelg  VTteg  zfjg  böov  diaßdkrji. 

Es  ist  wohl  nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  festzustellen, 
worin  das  Besondere  im  Auftreten  des  öeiaiö.  steckt,  das  Theo- 
phrast  in  diesem  Zuge  zu  verstehen  geben  wollte.  Der  Glaube, 
daß  IvoÖLOi  avf.ißokoi  warnende  Zeichen  sein  können,  ist  im 
V.  u.  IV.  Jahrh.  allgemein  gewesen:  Aischylos  läßt  sie  Prome- 
theus mit  vielen  anderen  Zeichen  aufzählen  unter  den  Wohl- 
taten, welche  das  Menschengeschlecht  ihm  verdankt,  mitten 
zwischen  Heilkräutern  und  der  Gewinnung  von  Metallen  ^  Auch 
Sokrates  erkannte  die  Wahrsagung  mittels  oiiovoi,  cpfifiai,  av/x- 
ßoloi  und  d^vGiai  als  wirksam  an,  wich  nur  darin  von  der 
populären  Meinung  ab,  daß  nach  dieser  die  oQVid-eg  oder  ärcav- 
TöjvTsg  selbst  wußten,  was  das  Vorteil  der  mavTsvöi-ievoi  mit  sich 
brachte,  er  aber  lehrte,   daß  die  Gottheit  (to  öai(.wviov\)  mittels 


'  Wachsmuth,  Das  alte  Griechenland  im  neuen,  120  (angeführt  bei 
Wächter,  51,  3).  —  Übrigens  meinte  Immisch  mit  Unrecht,  daß  „die  besondere 
Lustration  der  Hände"  einer  Erklärung  bedürfte;  ist  diese  doch  eine  sym- 
bolische pars  pro  toto;  man  wäscht  die  Hände  z.  B.  auch  vor  dem  Gebete: 
n.  XVI  230;  Od.  II  261. 

^  Paläogr.  läge,  wie  mir  Prof.  Weinreich  bemerkt,  s7ii(^rvyx[^]^>'Ox>">ui§yTji 
näher,  aber  dieses  Wort  läßt  sich  in  der  Bedeutung  von  „Bestattung"  nicht 
nachweisen  vor  Polybios.  *  Aisch.  Prometheus  476 — 504. 
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dieser  ihre  Absichten  zu  verstehen  gab  \  eine  Abweichung,  die 
an  den  Unterschied  in  der  Betrachtung  von  Götterbildern 
zwischen   dem  Alltagsmenschen  und   dem  Gebildeten   erinnert  ^. 

Prinzipiell  ist  also  die  Bedeutung  der  ov(.ißoXot  von  den  Höchst- 
gebildeten im  V.  Jahrh.  anerkannt.  Es  ist  aber  klar,  daß  der 
Glauben  an  diese  bei  verschieden  veranlagten  Personen  sich  auf 
sehr  verschiedene  Weise  offenbaren  kann:  der  eine  wird  nur 
seltene  Naturerscheinungen,  der  andere  jedes  unerwartete  Sicli- 
darbieten' irgendeines  Lebewesens  als  Zeichen  betrachten;  die 
Grenze  zwischen  Normalem  und  Anormalem  wird  sich  bei  jedem 
Beobachter  verrücken. 

Von  den  zahllosen  möglichen  ovi-ißoloi  scheint  die  Erscheinung 
eines  Wiesels  über  den  Weg  ziemlich  allgemein  als  Vorzeichen 
gedeutet  zu  sein.  Die  Kommentatoren  pflegen  als  zweites  Bei- 
spiel eine  Äußerung  bei  Aristophanes  anzuführen  ^ ;  mehr  besagt 
es  für  die  Verbreitung  dieses  Glaubens,  daß  wir  ihn  erwähnt 
finden  in  dem  Kreis  der  Pythagoreer,  in  dem  wir  vielfach 
Formen  von  Volksglauben  antreffen;  von  den  „Pythagoreorum 
symbola"  lautet  eines:  ,,Miistela  e  transverso  off'ensa  redeundimty 
i.  e.  fugiendi  delatores.     Nam  mustelam  ore  parere  affirmant"'  *. 

Was  wird  nun  Theophrastos  in  dem  Auftreten  des  öeioiö. 
als  unwürdig  bezeichnet  haben  wollen  ?  Daß  er  im  allgemeinen 
den   Glauben   an   ovf.ißola  verworfen   hätte,    ist    mir   in   hohem 


*  Xen.  Mem.  I  1,  2 — 4;  cf.  Xen.  Apol.  Socr.  13.  Für  den  Vorzeichen- 
glauben des  frommen  Xenophon  siebe  noch  Symp.  IV  48  und  Hipp.  IX  9. 

2  Der  Glaube  an  diese,  sowie  an  alle  Vorzeichen,  befriedigt  allgemein 
menschliche  Bedürfnisse,  deren  Wurzeln  viele  sein  werden.  Im  Gefühl  seiner 
Hilflosigkeit  gegenüber  den  immer  und  überall  drohenden  Gefahren  von  Los 
und  Umwelt  drängt  sich  dem  Menschen  naturgemäß  der  Glaube  auf,  daß  es 
Mächte  gibt,  bereit,  ihm  beizustehen  und  ihn  vor  drohender  Gefahr  zu  warnen; 
in  diesem  Gedankengange  ist  es  völlig  verständlich,  daß  Piaton  einmal  die 
liavTixT]  nannte  brjfitov^yos  cfüias  ü'ewv  y.al  dvd^wTicov  (Symp.  188 C). 

'  Aristoph.  Ekkles.  792  :  aeia/uös  el  yivoizo  noXläxts,  fj  tvvq  änÖTQonov,  ij 
Sidi^eiev  yali].  .  .  .  Schol. :  el  yevoirö  ii  av/iißolov,  ovx  sncre/.ovat  tä  Sö^avta. 

*  Mullach,  Fr.  Ph.  Gr.  I  510,  4.  Die  Stelle  beweist  zum  Überfluß,  daß 
die  alte  Conjectur  ine^S^dfirii,  statt  des  überlieferten  ne^iS^dfiT]  oder  Tta^a- 
dpdfiTi  das  Richtige  getroffen  hat.  —  Ganz  unabhängig  von  jeder  antiken  Über- 
lieferung und  nur  im  Anschluß  an  die  Notiz,  daß  das  Tier  altfr.  mousteile, 
jetzt  „bdette"  heißt,  schreibt  Nyrop  (Grammaire  historique  IV  275;  ich  ver- 
danke diese  Stelle  meinem  Schüler  P.  J.  Koets):  De  nos  jours  il  presage  une 
mort  inattendue  s'il  traverse  le  chemin  devant  vous  et  les  paysans  lui  attribuent 
toutes  sortes  de  malefice». 
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Maße  uiiwalirscheiiilich.  Eher  könnte  mau  vermuten,  daß  er 
die  Mittel,  um  das  gefürchtete  Übel  abzuwehren,  als  kindisch 
betrachtet  hat :  das  Versuchen,  es  einem  anderen  zuzuschieben  ^ 
oder  die  Drohung  durch  einen  oder  mehr  Steinwürfe  zu  ent- 
kräften -.  Vielleicht  aber  trifft  man  am  ersten  das  Richtige 
mit  der  Annahme,  daß  Theophrastos  den  Grundgedanken,  daß 
die  Götter  ihren  Willen  durch  ovfißoXot  kundgeben  können,  zwar 
anerkennt,  es  aber  als  widersinnig  betrachtet,  zu  diesen  gött- 
lichen Zeichen  die  Erscheinung  eines  Wiesels  zu  rechnen. 


'O 


§  4,  xai  iav  Hör^i  o(piv  iv  rf^i  olxiai,  iav  Ttageiav,  laßatiov  /.aKüv, 
lav  Ö€  iegöv,  IvtavO^u  leqov  ev^vg  lÖQvoao^ai. 

Die  Erscheinung  einer  Schlange,  des  Tieres,  das  vielleicht 
mehr  als  alle  anderen  mit  irgendeiner  Gottheit  verbunden  ge- 
dacht wurde  ^,  hat  wenigstens  in  bestimmten  Umständen  wohl 
immer  als  Vorzeichen  gegolten:  evd^  Icpdvrj  jxeya  ot]fxa  ÖQämov; 
über  das  Erscheinen  dieses  und  sonstiger  Tiere  im  Hause,  ra 
Iv  o'ixwi  GvußaLvovxa,  wurde,  wie  uns  Suidas  berichtet,  in  einem 
speziellen  Teile  der  oiiovioTixrj  gehandelt,  dem  oUoaxoTTixöv 
olov  ei  Iv  tT^l  atiyr^L  hpdvr^  yalfj  i)  bq)ig *.  Die  ocpig  nctQeiag,  eine 
ungefährliche  Sorte,  die  in  unserer  Überlieferung  öfters  erwähnt 
wird  ^,  spielte  u.  a.  eine  Rolle  in  dem  Kulte  des  Sabazios  *'.    Die 


'  Ein  allbekanntes  Beispiel  dafür  gibt  das  eis  aetfalr^v  ooi  bei  Aristoph. 
Fax  1063.    S.  auch  Plin.  N.  H.  XXVIII  1. 

^  In  einer  Erörterung  darüber,  daß  man  doch  dem  Unterrichte  der  Philo- 
sophen keinen  geringeren  Wert  beimessen  solle  als  den  Weisungen  von 
Zeichen,  erzählt  Dion  von  Prusa  (Orat.  XXXIV  5  v.  Arnim)  die  folgende  Ge- 
schichte: ^ÄvrjQ  ^pi)^  sTil  -jCiT^vovg  sßäSi^sr.  ws  S' td'edaaio  tiva  xo^cövriv,  oicovi- 
aäfisros,  Ol  yäp  0QTÖyss  t«  roiavTa  Sstvoi,  ki&coi  ßdlXei  aal  nws  eTvyy^avsv  aitfls, 
Tiävv  oiv  fjod'ri,  xai  vofiiaas  eis  ixeivrjv  rerod^dai  rö  x^^^növ  ävai- 
(>scTat  xal  dvaßäs  i]Xavvev.  Man  könnte  diesen  Worten  entnehmen,  daß  man 
mit  dem  Steinwurf  beabsichtigte,  das  Unglück  auf  das  erscheinende  Tier  hin- 
zulenken, dasselbe  Prinzip  also  wie  sh  aefalriv  aoi.  Aber  das  Werfen  von 
drei  Steinen  wird  wohl  im  allgemeinen  als  apotropäisch  gemeint  sein ;  Gruppe 
(Myth.  u,  ßel.  887,  4)  bringt  mit  der  Handlung  des  SetoiS.  das  Steinigen  in 
Beziehung,  das  ursprünglich  auch  einen  apotropäischen  Zweck  gehabt  haben  sollte. 

*  Vgl.  E.  Küster,  Die  Schlange  in  der  griech.  Kunst  u.  Religion  (RGW 
XIII  2).  *  Suidas  s.  v.  oiäviafia  und  SsvoxQdzris. 

^  Ar.   Plutos  698  mit  Schol.   Harpokration  s.  v.  na^eiai.  öfcis,  Photius 

OfEis  Tta^eiag. 

6  Gruppe,  Gr.  Rel.  u.  Myth.  1423,  5:  1541,  3.  —  Clem.  Alex.  Protrept. 
U  16,  2. 
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wohlbekannte  Beschreibung  eines  Thiasos  ilim  zu  Ehren,  welche 
Demosthenes  uns  gibt,  wobei  Aischines  voranging,  rovg  6(f£ig  roig 
Ttagelag  d^Ußtav  ycal  vtcIq  zfjg  ^scpaXf^g  aiioQwv  ^  macht  verständ- 
lich, daß  Theophrastos  die  Erscheinung  eines  solchen  Tieres  mit 
dem  Anrufen  des  Sabaziosnamens  verbindet,  um  eine  gewisse 
Art  religiöser  Betätigung  anzudeuten. 

Ebenso  bezeichnend  ist  die  zweite  Handlung  des  öeioiö. 
Daß  die  Stelle,  wo  sich  ein  Zeichen  der  Götter  oifenbart  hat, 
fortan  als  heilig  betrachtet  wurde,  ist  uns  auch  anderweitig 
bekannt ;  so  berichtet  uns  Plutarch  ra  xaraßaHöfieva  zolg  -^egav- 
volg  avmßara  /.leveiv^  Das  Groteske  des  deiaiö.  liegt  darin, 
daß  er  jede  Stelle  als  Gotteseigentum  betrachtet,  wo  eine 
Schlange  erschienen  ist,  ein  Ereignis,  welches  in  einem  Lande, 
wo  Schlangen  selbst  als  Haustiere  gehalten  wurden  ^  nicht 
überaus  selten  gewesen  sein  kann*.  Andre  haben  Städte  ge- 
gründet {lÖQveiv  l)  an  den  Stellen,  die  ihnen  ein  von  der  Gottheit 
geführtes  Tier  zeigte,  Kadmos  Theben,  Battos  Kyrene^  —  der 
deioiö.  JÖQvei  iegov''  wenn  ihm  .  ,  .  eine  Schlange  erschienen 
ist!  Die  Geistesverfassung  derjenigen,  welche  immer  bereit 
sind,  aus  irgendeinem  Anlasse  uqov  iÖQveiv  (wohl  in  der  Form 
eines  vaia^og,  wie  wir  sie  aus  Pompeji  kennen  %  hat  uns  Piaton 
an  einer  wohlbekannten  Stelle  geschildert:  dieses  '^a^uQovv  xh 
naqov  asl  tun  vor  allem  Weiber,  Kranke  in  Todesangst  und  im 
allgemeinen  Leute,  die  in  irgendeiner  Gefahr  und  verzweifelt 
sindl    Der  öeiglö.  ist  durchgehends  von  Angst  erfüllt. 

Theophrastos  wird  nicht  jede  Tiererscheinung  als  Zeichen 
perhorresziert  haben;  es  liegt  wenigstens  kein  Grund  vor,  dieses 
vorauszusetzen;  in  diesem  Falle  aber  wird  er  vielleicht  genau 
so  gedacht  haben,  wie  es  uns  von  Leotychidas  erzählt  wird: 
Till   ö'eyyvtiQio   Tcvlr^i   ögdy.ovTog    nsqi  tr]v  xXtlv   iXix^evTog  xai 


'  Demosth.  XVIII  260. 

2  Plut.  Pyrrhos  XXIX  3.  '  Dict.  des  Antiq.  I  695  a. 

*  Plautus  Amph.  5,  1,  56:  devolant  angues  iubati  deorsum  in  impluvium 
duo.     Ter.  Phormio  4,  4,  26:  anguis  per  impluvium  decidit  de  tegulis. 

"•  Viele  Stellen  bei  Hock,  Griechische  Weihegebräuche  S.  74. 

«  Siehe  z.  B.  bei  Mau,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst,  S.  277.  —  Von 
einem  sacer  locus  im  Hause  ist  die  Rede  in  dem  argumentum  von  Menanders 
Phasma  bei  Donatus  (ad  Ter.  Eun.  9). 

'  Piaton,  Gesetze  909  d  fgg.  Die  Vergleichung  mit  dieser  Stelle  empfiehlt 
m.  E.,  auch  an  der  unsrigen  ieoöi'  zu  lesen. 
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Tt&y  (xdvtewv  tigag  a7to(faivo^£vu)v  üvai,  Ovii  iftot  y',  ««jpjj,  doY.el, 
aAA'  et  fj  yleig  twL  ögdxovTi  TieguiUx^i],  tegag  äv  fjv  ^. 

§  5.  Kai  tüiv  kiTcagCbv  iLd^iov  tCjv  iv  taig  igiödoig  Tcagiiov  Ix  %f^g 
h]v.vd^ov  eXawv  xaiaxtlv  xai  €7tl  yövaxa  Tteotov  xal  ngoanw^aag 
änaXlärteod^ai. 

Nicht  nur  im  Osten,  bei  den  Semiten  -  und  sonst  ^,  sondern 
auch  in  Griechenland  wurden  von  altersher  Steine  als  Götter 
verehrt  *.  Für  die  ägäische  Zeit  ist  uns  dies  aus  den  Funden 
klar  geworden  ^,  und  die  spätere  griechische  Bevölkerung  hat 
diese  Art  von  Gottesverehrung  wohl  von  der  einheimischen  über- 
nommen. Den  Dienst  leisteten  zum  Teil  rohe  Steine,  ägyal 
Ud^oi,  z.  B.  in  Hyettos  in  Boiotien  ^,  Thespiae  '  und  Orchomenos  ^, 
zum  Teil  Steine  bestimmter  Form,  eine  Pyramide  ^,  gerade  oder 
kegelförmige  Säulen  ^",  viereckige  Pfeiler  ^\ 

Verehrt  wurden  sie,  indem  man  sie  mit  wollenen  Fäden  ^^ 
oder  Kränzen  umhängte  ^^,  vor  allem  auch  mit  dem  Fette  des 
Opfertieres  bedeckte^*,  oder  mit  Olivenöl  begoß  ^'^;  daher  die 
lateinischen  Benennungen   luhricatus  lapis  ^^,   lapis  unguine   deli- 

'  Plut.  Apophth.  Lac.  224  E;  ungefähr  dieselbe  Äußerung  ist  uns  von 
Diogenes  dem  Kyniker  überliefert  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VII  IV  25,  1 
{==  843 P).  Übrigens  muß  man  sich  hüten,  sich  die  Anschauungen  der  Kyniker, 
der  schärfsten  Bekämpfer  der  Volksreligion  (darüber  ZeUer  II  1,  280  sqq.),  als 
zu  verbreitet  vorzustellen. 

*  Genesis  XXVIII  10—22;  von  beth-el  leitet  man  das  gr.  Wort  ßaiivXos 
ab.  —  Dusares  in  Petra  (Suidas  s.  v.  d'evodorjs). 

'  Z.  B.  der  Stein  der  Kybele  in  Pessinus. 

*  Gruppe,  Gr.  Myth.  772  fgg.,  de  Visser,  Die  nicht  menschengestaltigen 
Götter  der  Griechen  1903,  55 ff.;  0.  Kern,  Die  Religion  die  Griechen  1926,  6 ff. 

■'  Zuerst  gezeigt  (mit  einiger  Übertreibung)  von  Evans,  Mycenaean  Tree 
and  Pillar  Cult,  J.  H.  S.  XXI.  «  Paus.  IX  24,  3  (Herakles). 

'  Paus.  IX  27,  1  (Eros).  «  Paus.  IX  38,  1  (Chariten) ;  cf.  m  22,  1. 

»  Paus.  II  9,  6  (Zeus  MeUichios)  u.  I  44,  2. 

'"  Paus.  II  9,  6  (ApoUon  Agyieus,  Artemis). 

"  VIII  48,  6  (Zeus  Teleios);  VII  22,  4  (Hermes).  '*  Paus.  X  24,  6. 

"  Lukian.  Charon  22;  Deor.  conc.  12. 

'*  Plut.  Qu.  gr.  13  Ainianes  (in  Thessalien)  Ud'ov  .  .  .  oißovxai  .  .  .,  tov 
te^eiov  Srjfitöi  Tie^ixaX^nTovoiv. 

'■^  Paus.  X  24,  6:  rovrov  (den  Stein  in  Delphi)  xai  skaiop  öorjfie^ai  xara- 
xiovoi  xal  y.aiä  sofjjijv  ixdoTTjf  eoia  sTiiTidiaai  rä  dpyd.  —  Lukian.  Charon  22 : 
Ti  olfv  exsivoi  OTEfavovai  rovs  Xidovg  xal  x^*ovai  fiiQOit, ;  —  Id.  Deor.  conc.  12 : 
rräg  Xidos  xal  näs  ßta/iös  .  .  ,  os  uv  eXaicoi   TiEQixvdfit.  y.al    areydvove    £/»/«•  .  .  • 

'"  Arnobius  adv.  nationes  I  39:  Si  quando  conspexeram  lubricatiim  lapi' 
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biäiis  \  lapis  undus  ^,  und  die  griechischen  lirragol  Xi&ot,  wie  an 
unserer  Stelle  und  sonst  ^ 

Zum  besseren  Verständnisse  dieser  Form  von  Verehrung  ist 
es  nützlich,  sich  zu  erinnern,  daß  sie  auch  an  Götterstatuen  ge- 
pflegt wurde.  Wenn  Plato  uns  beschreibt,  wie  er  sich  vorstellt, 
den  ausländischen  Dichter  ironisch-höflich  über  die  Grenze  seines 
Landes  zu  setzen,  tut  er  es  mit  diesen  Worten :  7tQooy.vvol(.uv  Stv 
amov  ioq  Uqov  y.cu  d-avfxaaTov  xai  fjövy,  .  .  .  nichtsdestoweniger 
aber  ä7t07tef^i7ioii.iev  {av)  dg  äXXrjv  rtoXiv  fivQov  xarct  T^g  Y.e(paXi]g 
v.a.xa.yi(xyxEQ,  Y.ai  IqUoi  areipavTsg*.  Im  Anschluß  an  diese  Worte 
bemerkt  Proklos  in  seinem  Kommentar:  fiVQov  avTijg  (sc.  tiig 
7toirjTrjii~jg)  xaraxeccg,  wg  twv  ev  tolg  ayiWTdcTOig  leQolg  ayakfidzcov 
d^if-iig,  y.ai  wg  legctv  mexpag  avTr]v  woTteg  xal  ey.elva  ajicpuv  r^v 
vö^og^.  Jedermann  weiß,  sagt  Cicero,  daß  bei  dem  Raube  des 
Dianabildes  die  Weiber  in  Segesta  unxisse  ungueniis,  complesse 
coronis  et  floribus  ^.  In  Bezug  auf  die  Statue  des  Serapis,  welche 
Caecilius  eben  mit  einer  Kußhand  verehrt  hat,  redet  Octavius 
geringschätzig  von  lapides  .  .  .  effigiatos  sane  et  unctos  et  coronatos '. 

Wenn  also  der  öeioiö.  einem  Ölsteine  göttliche  Ehre  erweist, 
tut  er  im  Prinzip  nichts  anderes,  als  was  in  ganz  Griechenland 
auch  im  offiziellen  Kult  stattfindet.  Nun  ist  es  gleichwohl  möglich, 
daß  Theophrastos  diese  Form  von  Verehrung  im  allgemeinen 
verworfen  und  als  eines  gebildeten  Menschen  unwürdig  be- 
trachtet hat  ^     Wahrscheinlicher  ist  aber,  daß  er  auch  in  diesem 


dem  ei  ex  olivi  nnguine  swdidatum,  tamquam  inesset  vis  praesens,  adulabar, 
udfahar. 

'  Apuleius,  Florida  I  1,  4:  Neqne  enim  instms  religiosam  moram  viatoH 
obiecerit  ant  ara  floribus  redimita.  rint  speluvca  floribus  inumbrata,  aut 
quercus  cornibtts  onerata,  aut  fagus  pellibus  coronata,  vel  enim  coUiculns  se- 
pimine  consecratus,  vel  truncus  dolamine  efflgiatus,  vel  cespes  libamitie  f'umi- 
gatus  vel  lapis  uvgimie  delibutus. 

^  Apuleius,  Apologia  56:  Ncgant  vidisse  sc  qiii  fuerc  unxon  saltem  in 
finibus  eins  ant  lapidem  nncium  aut  ramum  coronatnm. 

'  Clem.  Alex.  Strom.  VII,  IV  26,  2.  Ol  aixol  S'ovrot  Ttäv  ^vf.or  yal  Ttätna 
/.i&ov  xb  dfj  ).Eyö/iievoi'  ).i7ia()öi^  ■jtQoay.vt'ovvtes  .  .  . 

*  Platon,  Resp.  398  A.         '        ■'  Proklos,  In  Plat.  remp.  I  42  Kroll. 

"  Cic.  Verr.  IV  35,  77. 

'  Minucius  Felix.  Octavius  2.  Weiteres  Material  bei  Weinreich.  Hermes 
LVI  (1921)  339  ff.  und  Maaß,  Rhein.  Mus.  LXXVIII  (1929)  1  fi. 

*•  Wenn  Xenophon  Sokrates  sagen  läßt  (Mem.  I  1.  14),  daß  es  einerseits 
Menschen  gibt,  welche  nichts  als  heilig  betrachten,  andererseits,  die  yal  Äcif-ovs 
xal  ^Xa  xa  xv/öi'xa  y.at  d-fjoia  verehren,  fällt  der  Nachdruck  auf  t«  xvyövxa; 
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Falle  nur  die  Übertreibung  hat  tadeln  wollen.  Der  öeiotö.  kann 
an  keinem  Xircagog  Ud^og  vorübergehen  (es  hat  deren  offenbar 
zahlreiche  gegeben:  röy  Xinagibv  XiO-cov)  ohne  ihm  mit  großer 
Geschäftigkeit  seine  Ehrfurcht  zu  bezeugen :  nicht  nur,  indem 
er  ihn  mit  dem  Fläschchen,  das  er  immer  mitführt  (t?]^  Xrj/ivd-ov, 
vgl.  Char.  X  14)  begießt  —  den  öeioiö.  wird  man  sich  also  nicht 
aus  dem  Kreise  der  ßdvavaoi  denken  dürfen!  —  sondern  auch 
durch  Knien  und  Anbeten. 

Um  sich  die  Bedeutung  dieser  Verrichtungen  für  das  Ver- 
ständnis der  Geistesverfassung  des  öeiaid.  klar  zu  macheu,  be- 
darf es  einer  ausführlicheren  Auseinandersetzung,  weil  so- 
wohl über  das  Wesen  des  rtQooxwtlv  als  über  das  Vorkommen 
des  Kniens  in  der  griechischen  Welt  irrige  Ansichten  allgemein 
vorherrschen. 

Die  landläufige  Auffassung  ist  folgende:  man  hat  zweierlei 
ngooKivelv  zu  unterscheiden;  bei  den  Griechen  bestand  es  in 
„eine  Kußhand  zuw^erfen";  mit  demselben  Worte  aber  deuteten 
sie  auch  den  Fußfall  an  und  den  Fußkuß  der  Orientalen;  das 
Knien  aber  ist  bei  den  Griechen  selbst  jedenfalls  beim  Gebet 
unbekannt,  wenigstens  ausgeführt  von  Männern  und  vor  anderen 
als  chthonischen  Göttern ;  für  Männer  galt  es  als  unwürdig  \ 

Daß,  ebenso  wie  die  Orientalen  -  und  die  Römer  ^,  auch  die 
Griechen  den  Götterstatuen  zur  Ehrenbezeigung  eine  Kußhand 
zuw^arfen,  will  ich  nicht  bestreiten,  wenn  auch  Beispiele  für 
dieses  Verhalten,  w^enn  ich  recht  sehe,  aus  der  klassischen  Zeit 
nicht  angeführt  werden.  Die  Beispiele  aus  der  monumentalen 
Überlieterung,  welche  man  zu  zitieren  pflegt  *,  sind  naturgemäß 
wenig   beweiskräftig:    die   Bewegung   des   Kußhandwerfens   ist 


eine  Mißbilligung  jeder  Form  von  Steinverehrung  (auch  des  delphischen  z.  B.) 
liegt  darin  gewiß  nicht. 

'  Stengel,  Griech.  Kultusalt.*  80:  Das  Niederknien  beim  Gebet  ist  nicht 
antik.  .  .  .  Auch  das  Hocken  hielt  man  „ausgenommen  vielleicht,  wenn  man 
das  Gebet  an  chthonische  Gottheiten  richtete,  offenbar  für  unwürdig  und  betete 
stehend  und  mit  unbedecktem  Haupte.  Auch  war  es  üblich,  Götterbildern  oder 
Heiligtümern  im  Vorbeigehen  durch  Zuwerfen  einer  Kußhand  Verehrung  zu 
bezeugen  {nooay.weiv).  —  Hackl,  Arch.  f.  Eel.wiss.  XII  (1909)  199:  Absolut 
ungriechisch  ist  das  Knien  von  Männern.  Der  Grieche  steht,  sitzt,  oder  kauert 
aUenfaUs  bei  der  Totenklage,  selbst  bei  der  Verehrung  der  Götter  steht  er.  Die 
TrQoaycvpTjais  ist  echt  orientalisch.  ^  Hiob  XXXI  27. 

*  Basia  iactare;  die  Beispiele  bei  Sittl  181  sq. 

*  Dict.  des  Ant.  I  80,  s.  v.  adoratio. 
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kaum  so  deutlich  wiederzugeben  im  Bilde,  daß  nicht  eben  eine 
andere  Anbetungsgeberde  dargestellt  erscheinen  könnte:  es  muß 
zur  Vorsicht  stimmen,  zu  erfahren,  daß  das  öfters  angeführte 
Vasenbild  eines  Mannes  und  Weibes,  die  einer  Herme  die  Kuß- 
hand zuwerfen  sollen  \  in  Wirklichkeit,  wenn  man  die  erste 
Publikation  zu  rate  zieht,  einen  Mann  und  eine  Frau  darstellen, 
welche  Früchte  in  der  Hand  halten!-  Die  aus  Schriftstellern 
angeführten  Beispiele  stammen  ausnahmslos  aus  römischer  und 
spätgriechischer  Zeit  ^ 

W^enn  wir  schon  annehmen,  daß  der  Gebrauch  auch  alt- 
griechisch  gewesen  ist,  so  ergibt  sich  bei  näherer  Untersuchung, 
daß,  im  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Auffassung*,  das 
Kußhandzuwerfen  nie  ngoaxwelv  genannt  wird.  Sittl  führt  eine 
Menge  Stellen  an,  an  welchen  von  Kußhandzuwerfen  die  Rede 
sein  solP;  aber  einfach  aus  diesem  Grunde,  weil  sich  dort  das 
Wort  7tQoa'/.vvelv  findet,  welches  aber  bekanntlich  von  der 
ältesten  Zeit  an  ganz  allgemein  „verehren"  besagen  kann.  Die 
einzige  Stelle,  wo  das  Wort  die  Bedeutung  des  Kußhandzuwerfens 
haben  konnte,  ist  die,  wo  Lukianf?)  —  im  Übrigen  ganz  un- 
historisch —  die  näheren  Umstände,  unter  denen  Demosthenes 
sich  selber  den  Tod  zufügt,  beschreibt^,  aber  auch  hier  ist  die 
allgemeine  Bedeutung  „anbeten"  nicht  unmöglich.  Das  Kuß- 
handzuwerfen au  die  Sonne,  wovon  die  Rede  ist  bei  Hiob  XXXI  27, 
gibt  die  Septuaginta  wieder  mit  rpdelv,  Cassius  Dio  umschreibt 
die  Geberde  mit:  q)ilr]f^iaTa  öia  tcov  öaxTvliov  TtifATisiv'',  Lukian 
mit  g)ilr]i^iaTi  aoyiatiod^ai  ^ 

Daß  das  Kompositum  7iqoo-/.vvüv  für  die  genaue  Bedeutung 
des  Wortes  wenig  oder  nichts  besagt,  braucht  wohl  kaum  be- 
merkt zu  werden.  Wenn  noch  neuerdings  Schnabel  versicherte: 
TiQooyivveu  heißt  „ich  küsse  jemandem  zu",  d.  i.  „ich  werfe  ihm 
einen  Handkuß  zu"  ^,  so  ist  zu  bemerken,  daß  die  letztere  Über- 


»  AaO.;  Stengel  81,  2. 

*  Gerhard,  Über  Hermenbilder,  Abb.  Berl.  Akad.  1855. 
'  Vouillieme,  Quoinodo  veteres  adoraverint,  9  fg. 

*  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  von  wem  —  oder  ob  je  —  ipsis  verbis  aus- 
gesprochen ist,  daß  nooay.rieZf  auch  Kußhandwerfen  bedeutet;  Sittl  nimmt  es 
als  selbstverständlich  an.  ''  Sittl,  S.  181. 

"  Lukian.  Demosth.  encomium  49 :  y.al  ttjv  x^^P"-  "^^^  atö^ia-n  ■nooaayayöv- 
toi  ovSev  dXV  Ti  TTooaynn'Elv  ineldfißavov. 

'  Cassius  Dio  LXIV  8.  *  Lukian.  Alexander  41. 

"  Klio  XIX  (1924)  118;  vgl.  Phil.  Wochenschr.  1927,  S.  989  f gg. 
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Setzung  zwar  in  Übereinstimmung  ist  mit  der  herrschenden 
Meinung,  in  der  Wortform  selbst  aber  nicht  die  geringste  Stütze 
hat.  ngoa-Tivvelv  bedeutet  nicht  anderes  als  ..küssen  auf,  gegen". 
Wenn  dem  so  ist,  kann  man  sich  weiter  allen  Scharfsinn  er- 
sparen, um  zu  erklären,  wie  die  Griechen  das  Wort,  das  im 
eigentlichen  Sinne  ,.eine  Kußhand  zuwerfen"  bedeuten  sollte, 
gleichfalls  gebrauchen  konnten  für  ,.einen  Fußfall  machen",  eine 
ganz  verschiedene  Geberde  \  Es  ist  in  Wirklichkeit  dieselbe 
Handlung,  in  Griechenland  wie  im  Orient,  welche  mit  7i()oa/.vvelv 
angedeutet  wird. 

Diese  Versicherung  ist  im  Widerspruch  mit  der  allgemeinen 
Überzeugung,  welcher  zum  Beispiel  Hackl  Ausdruck  verlieh  in 
den  Worten:  „Die  Proskynesis  ist  echt  orientalisch"-.  Diese 
Auffassung  beruht  aber  auf  einem  Mißverständnis,  einer  irrigen 
Interpretation  der  dahinzieleuden  Äußerungen  griechischer 
Schriftsteller.  Anscheinend  findet  sie  eine  Stütze  in  Versen  wie 
diesen : 

'/.al  TigoCTAwelodaL  ßaqßäQtov  avöqiöv  vrco 


ägeoibv  r]v  oof'^ 


oder 
oder 


TiQOOxvvü)  o'äva^,  v6(.ioiol  ßaQßdgoioi  TiQoajiiiviov  *. 


yoviTTtiüg  eögag  Ttqoajiixvio  o^äva^ 
%ov  oi'KÖd^ev  röf-iov  oißovöa  ^ 

w^elche  wohl  imstande  scheinen,  die  Behauptung  des  Grammatikers 
zu  bestätigen :  twv  ßagßdQwv  Hdiov  tb  TtQoaxvvüv,  ov^i  tööv 
*ElXi]va)v  .  .  .  öib  xai  eigr^rai  naq^  "Ellr]vog'  lyu)  os  Ttooo/.vvijoto, 
ßäqßaqe^;  In  Wirklichkeit  aber  lehren  diese  Stellen  nichts 
mehr,  als  daß  die  Griechen  das  7iQoo-/.vrüv,  den  Kniefall  vor 
Menschen  als  unwürdig  betrachteten,  nicht  aber,  daß  das 
Knien  überhaupt  ausschließlich  orientalisch  und  ungriechisch  war. 
Daß  nur  dieser  Schluß  erlaubt  ist,  ergibt  sich  näher  aus  der 
Vergleichung    mit    einer   Stelle    aus   Aristoteles'  Rhetorica,  wo 


'  Man  denke  an  den  sonderbaren  Einfall  Sittls.   der  die  übertragene  Be- 
deutung erklärte  durch  ein  Wortspiel  „anhündeln"  (S.  157)! 
'^  Siehe  oben  S.  23  Anra.  1. 
3  Hekabe  zu  Helena:  Eur.  Troades  1021. 
*  Der  Phryger  zu  Orestes:  Eur.  Orestes  1507. 
■''  Der  Chor  der  Phoenissae  zu  Polyneikes:  Eur.  Phoen.  293. 
«  Gramer,  Anecd.  Paris.  I  255,  17,  angeführt  bei  C.  A.  F.  Kock  I  521,  634. 
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außer  TCQOGKwelv  noch  ein  Beispiel  orieutalisclier  Sitte  genannt 
wird.  Es  werden  da  der  Reihe  nach  die  verschiedenen  Ehren- 
bezeigungen. u€Qrj  TLfxTig,  genannt,  erst  die  griechischen  (rtQoe- 
ÖQiai,  TQO(pal  örj[.iöoiai  u.  dergl.);  es  folgen  dann  die  nicht- 
griechischen, ra  ßagßaQixa,  olov  7TQoa'Avvi]a€ig  y.al  ey.o%<x- 
aeig^.  War  also  das  letztere,  das  'einem  ausweichen',  vor  einem 
aus  Ehrfurcht  bei  Seite  gehn,  eine  unbekannte  Sitte  in  Griechen- 
land? Durchaus  nicht.  Außer  daß  man  von  seinem  Sitze  auf- 
steht (xG)V  O^dxojv  VTtavioTaod-at  -,  vnavdoxaaiq  ^,  rov  töirov  Ttaga- 
XioQslv*),  geht  man  auch  auf  dem  Wege  bei  Seite  (ööov  Tzaga- 
XOiQüv  ^  uy.tiv  odov  ")  v  o  r  A 1 1  e  r  e  n.  Herodot  berichtet,  daß  in 
dieser  Sitte  {tr/.siv  Ti~g  odov  -Kai  iy.xQaTiiod^cxL)  die  Ag3'pter  über- 
einstimmten mit  den  Griechen  l  Es  war  weiter  Sitte,  daß  auf 
diese  Weise  die  Sklaven  ihre  Untergeordnetheit  bezeugten 
gegenüber  Freien ;  das  ergibt  sich  aus  der  bitteren  Klage  des  oli- 
garchischen  Pamphletisten  über  die  unwürdigen  Verhältnisse  in 
Athen,  wo  ov{rs)  vTtsyoT^aeTai  aoi  o  öovlog^.  Es  war  also  eine 
Kundgebung  der  Ehrfurcht  und  Untertänigkeit;  das  letztere 
auch,  wenn  sie  vor  einem  Tyrannen  stattfand^;  daher  konnte 
der  arm  gewordene  Charmides,  mit  starker  Ironie  übrigens,  ver- 
sicheren :  VTtaviaravrai  öe  /.lOc  ijdr]  -mi  ^dyiiüv  y.al  ööchv  k^LotavtaL 
OL  Ttlovoioi  ^". 

Was  bedeutet  es  also,  wenn  Aristoteles  neben  TtQoay.wr^aeig 
auch  ky.atäaeLg  aufzählt  unter  den  ßaQßagiAcc  ?  Es  ist  eine  Ehren- 
bezeugung, in  Griechenland  ungebräuchlich  und  als  erniedrigend 
betrachtet,  im  gewöhnlichen  Verkehr  zwischen  Bür- 
gern; die  griechische  demokratische  Gesellschaft,  wenn  man 
absieht  von  den  Sklaven,  kennt  keine  Stände,  mit  ungleichen 
Rechten  und  Pflichten,  wie  im  Osten ;  da  weicht  der  Niedrige  dem 
Höhergestellten  aus ;  auf  diese  Sitte  zielt  Aristoteles,  wenn  er  die 
ey.aiaoig  als  ßaQßaQLY.6v  bezeigt.  Ebenso  ist  die  7rQoaxvvr]oig 
nicht  an  und  für  sich  als  ungriechisch  charakterisiert,  nur  der 
Kniefall  vor  Menschen,  des  Niedriggestellten  vor  dem  Höheren^*. 

'  Arist.  Rhet.   1361  a  36.  —   Dieselbe   Verbindung   Flut.  Artaxerxes  ILl 
Ol  fuv  e^ioravjo  ttoooxvi^ovvtss. 

2  Ar.  Nubes  993.  —  Xen.  Resp.  Lac.  XVI  6. 

»  Piaton,  Resp.  425  b;  Arist.  Eth.  Nie.  1165  a  28. 

"  Plut.  Apophth.  Lac.  235(1.  •>  Xen.  Mein.  II  3,  16. 

«  Eur.  Ion.  635.  '  Her.  II  80.  »  [Xen.]  Resp.  Ath.  I  10. 

«  Xen.  Hiero  VII  2  cf.  9.  ">  Xen.  Conv.  IV  31. 

"  Es  ist  hier  wohl  am  Platze,  darauf  hinzuweisen,  daß  das  Knien  in  Griechen- 
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Daß  das  7tQoay.vvBlv  (mit  Knien  verbunden)  in  der  Tat  auch 
in  Griechenland  in  der  religiösen  Praxis  stattfand,  ergibt  sich 
klar  aus  den  Worten,  mit  denen  die  Griechen  ihrer  Abneigung  voi 
der  orientalischen  Anwendung  der  Sitte  Ausdruck  gaben.  Bei 
Herodot  verweigern  Sperthias  und  Bulis  sie  mit  dieser  Be- 
gründung: ovxe  yccQ  orpiocv  kv  vöfxwi  eivai  äv^QOJjtov  Ttqoa- 
y,vvelv  ovxe  -/.ata  ravxa  rf/.BLv\  d.h.  sie  seien  gewohnt,  nur  vor 
Göttern  zu  knien.  Bei  Isokrates  heißt  es  von  den  Persern: 
^vrjxbv  ävdga  nQoaavvovvxeg  /.al  daif.iova  TtQoaayogev^, 
ovx€g^,  womit  sie  den  Griechen  gegenüber  gestellt  werden,  die 
nur  die  Götter  kniend  verehrten.  A\'enn  Klj'taimestra  sich  vor 
Agamemnon  auf  orientalische  Weise  erniedrigt  hat  (der  Dichter 
redet  von  xai-iainexeg  ßöaiiia  ßuQßdQov  (ftjüxog  öixrjv),  weist  ihr 
Gemahl  diese  Geberde  zurück  mit  den  Worten  d-eovg  xoi  roloöe 
xi^iaXcpüv  XQBiüv  ^. 

Auch  die  Griechen  haben  also  vor  ihren  Göttern  gekniet. 
Wie  bringt  man  dann  die  herrschende  Meinung  in  Einklang 
mit  den  angeführten  Stellen  ?  Man  glaubt,  den  Widerspruch 
aufheben  zu  können,  indem  man  erklärt:  „Mochten  auch  die 
Griechen  den  Barbaren  gegenüber  versichern,  die  Adoration  ge- 
bühre keinem  Könige,  sondern  den  Göttern  allein,  so  überließen 
sie  unter  sich  das  letztere  wiederum  den  öeiaiöaiuovsg  und  den 
Frauen"  *. 


land  auch  im  gesellschaftlichen  Verkehr,  —  und  nicht  nur,  wie  im  Folgenden 
gezeigt  werden  wird,  als  religiöse  Geberde  —  stattgefunden  hat,  und  zwar 
ebenfalls  seitens  der  Sklaven.  Unter  den  „plastischen  Vasen"  (neuerdings 
herausgegeben  in  dem  schönen  Werke  von  M.  J.  Maximowa,  Les  vases  plasti- 
ques  dans  l'Antiquite,  epoque  archaique,  Paris  1927)  findet  man  verschiedene 
Exemplare  eines  Weibes,  auch  wohl  eines  Mannes  in  kniender  Haltung  (PI 
XXXIV  128,  129  a  u.  b,  XXXV  130  u.  131  (orient.-ionisch) :  XVI  6G  u.  G7 
(Rhodos);  XL  157  (Corinth).  „(Je  modele  est  cVorigine  egyptienne.  C est  d' apres 
Curtius  (Ath.  Mitt.  XXXI  176  fg.)  la  pose  habituelle  aux  esclaves  dans  V  art 
egyptien.  II  est  donc  probable  que  nos  vases  rejrresentent  egalement  des  ser- 
vantes.  .  .  .  Cette  coniecture  peiit  s'ctendre  aux  figurines  d'Jiommes  agenouilles'^ 
(aaO.  S.  132  u.  134).  Ägyptischer  Einfluß  auf  die  Bildung  dieses  Typus  ist 
unleugbar ;  aber  er  ist  in  Gebrauch  geblieben  auch  in  einer  Zeit,  wo  von  orien- 
talischen Einflüssen  auf  die  griechische  Plastik  nicht  mehr  die  Rede  war;  dies 
hätte  kaum  der  Fall  gewesen  sein  können,  wenn  nicht  die  dargestellte  Ge- 
berde in  der  Wirklichkeit  des  griechischen  Sklavenlebens  (und  wie  viele  Sklaven 
stammten  nicht  aus  dem  Orient!)  seine  Vorlage  gefunden  hätte. 

'  Herod.  VII  136.  -  Isokr.  IV  151. 

»  Aisch.  Agam.  893  u.  895.  *  Sittl  S.  178. 
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Braucht  es  Avolil  noch  bemerkt  zu  Vverden,  wie  sehr  diese 
Annahme  psychologisch  unmöglich  ist  ?  Die  Griechen  sollten  in 
ihrem  eigenen  Laude  und  nach  ihrer  innigsten  Überzeugung  das 
Knien  vor  Göttern  als  eines  Mannes  unwürdig  betrachtet  haben, 
aber  dennoch,  wo  immer  sie  vor  die  orientalische  7rQooy<.vvrfiig 
gestellt  wurden,  das  Knien  verweigert  haben  als  nur  Göttern 
gebührend?  Man  überlege  vor  allem  auch  dieses;  die  Griechen 
haben  die  7tqooy.vvriaig  vor  dem  Perserkönig  immer  aufgefaßt 
als  Ausdruck  der  Überzeugung,  daß  dieser  Gott  sei  ^ ;  sie  be- 
fanden sich  mit  dieser  Auffassung  vollständig  im  Irrtum:  der 
Fußfall  vor  dem  König  hat  mit  irgendeiner  religiösen  Über- 
zeugung nichts  zu  tun.  Wenn  sie  also,  im  Widerspruch  mit 
der  persischen  Wirklichkeit,  die  7iQooy^vvr,oig  als  eine  religiöse 
Geberde  angesehen  haben,  ist  das  eben  nur  erldärlich  bei  der 
Annahme,  daß  sie  diese  in  der  eigenen  Umgebung  als  solche 
gekannt  haben. 

Es  gibt  aber  auch  unmittelbare  Beweise,  daß  die  Griechen 
das  Knien  vor  Göttern  gekannt  haben.  Um  diese  in  der  er- 
haltenen Literatur  ausfindig  machen  zu  können,  muß  man  zuerst 
feststellen,  mit  welchen  Worten  ihre  Sprache  die  Geberde,  welche 
wir  knien  nennen,  angedeutet  haben. 

1.  Der  meist  gebräuchliche  Ausdruck  ist  Ttgoo/tlTtreiv. 
Stengel  ist  zwar  der  Meinung,  daß,  wo  von  ngooTtiTtzeiv  die  Rede 
ist,  dieses  nicht  knien,  sondern  hocken  bezeichnet  -.  Aber  er  macht 
diesen  Unterschied  mit  Unrecht.  Ein  günstiger  Zufall  hat  ge- 
wollt, daß  ein  Zusammenfallen  von  monumentaler  und  schrift- 
licher Überlieferung  in  diesem  Fall  einen  ungewöhnlich  hohen 
Grad  von  Sicherheit  unseres  Wissens  gestattet.  Unter  den 
Kechnungen  des  Erechtheions  findet  sich  dieser  Posten:  Jildoog 
Kol}.vte[vg  tky  yvvalxa  ti  f;  nalg  nQOG7t€\7tToy.e  rJJJ  =\     Die  hier 

'  Sehr  deutlich  geht  das  auch  hervor  aus  der  Diskussion  bei  Arrian 
IV  10,  5—11,  9.  Die  Interpretation  dieser  Stelle  durch  Schnabel  in  seinem 
oben  (S.  24,  Anm.  9)  angeführten  Klio-Aufsatz  und  die  sich  daranschließende, 
weitverzweigte  Diskussion  über  Proskynesis  und  Herrscherkult  (die  Literatur 
findet  man  verzeichnet  .1.  H.  S.  48,  S.  206  Anm.  2;  hinzuzufügen  wäre  noch 
Revue  de  Philologie  1928  S.  369)  hat  für  das  Verständnis  des  griechischen 
Tioooxvvszr,  so  weit  ich  sehe,  nichts  Neues  ergeben. 

*  Stengel  S.  80:  Auch  die  Frauen  auf  den  attischen  Reliefs  „knien  nicht, 
sondern  hocken,  wie  die  Frauen  es  auch  bei  Soph.  El.  433  und  Eur.  Hei.  64 
tun" ;  an  beiden  Stellen  wird  das  Wort  Ti^oonitveiv  gebraucht. 

MG  n  373. 
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genannten  Fij'iiren  sind  erhalten  ';  das  iläddien  hat  vollkommen 
die  Haltung,  welche  wir  mit  knien  andeuten,  mit  der  Be- 
sonderheit aber,  daß  sie  beim  Knien  sich  senkt,  bis  sie  auf  den 
Hacken  ruht-. 

2.  Diese  besondere  Art  des  Kniens  macht  es  erklärlich  daß 
die  Geberde  öfters  angedeutet  wird  mit  den  Worten  {yf.ad)LC.Bod-ai, 
(xad)i]o^at.  In  Erwägung  dessen,  daß  unsere  Lexika  diese  Be- 
deutung nicht  erwähnen,  soll  sie  hier  durch  einige  Beispiele 
erläutert  und  bewiesen  werden;  es  ergibt  sich  dann  zugleich, 
daß  die  Geberde  des  Kniens  häufiger  erwähnt  wird,  als  man  an- 
zunehmen pflegt. 

Wenn  jemand  sich  als  Schutzflehender  zum  Altar  begibt, 
nimmt  er  die  hier  beschriebene  Haltung  an;  öfters  wird  das 
Wort  TtgooTtiTtTBiv  dafür  gebraucht;  aber  neben  dem  Ausdruck 
ßib(.ioiOL  TcqoöTtinrBiv^  findet  sich  auch  Ttqög  (tvoti)  ßtofibv  (-ovg) 
iCea&ai,  oder  ßwfibv  %tsiv  *.  Das  hiermit  tatsächlich  vollkommen 
dieselbe  Haltung  angedeutet  wird,  ergibt  sich  zum  Überfluß  aus 
der  Kombination  beider  Ausdrücke:  rcQoo/itoövra  tcwq  ßoj^Cui 
Y.ai^i]o&aL  10V  IToaeiöüjvog  ^  Ebenso  wechseln  beim  Objekte 
ßgeiag  beide  ^^'orte  einander  ab:  nÖTBqa  noxLTviou)  ßgiiri  öai- 
/.löviov;  sagt  Aischylos  und  ßgeii^  neoouoai  ngog  ttoIiooovxmv 
■d^ecjv^,  aber  auch  VCov  naXaiov  äy/.adev  Xaßiüv  ßgitag  und  ^evog 
i(pr^(ÄEvog  ßghag  und  to  abv  l(p€^ö(.irjv  ßgirag  ^. 

Wenn  man  sich  an  eine  chthonische  Gottheit  wendet,  kniet 
man :   ig  -nedov  zL^ilaa  [asW  Ifid,  sagt  Hekabe,  wenn   sie  ihre 


*  Denkmäler  gr.  u.  röm.  Skulptur  Nr.  32  Tafel  248.  Die  Identifikation 
mit  der  genannten  Inschrift  stammt  von  Eobert  (Hermes  XXV  (1890)  435  fg.). 

■^  Casson,  Catalogne  of  the  Acropolis  Museum  1288  sagt  von  ihr:  seated 
upon  his  heels.  Cf.  Walter,  Kniende  Ädoranten  auf  attischen  Reliefs,  Jahresh. 
Ost.  arch.  Inst.  XIII  (1910)  244:  Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  über  das 
Schema  des  Kniens,  das  von  dem  uns  geläufigen  darin  abweicht,  daß  die  Person 
dabei  auf  die  Hacken  zu  sitzen  kommt.  Vgl.  auch  0.  Walter,  Beschreibung 
der  Reliefs  im  kleinen  Akropolismuseum  in  Athen  (1923)  Nr.  108  und  Nr.  182. 

=>  Soph.  Trach.  900. 

*  Od.  XXII  335;  Eur.  Hek.  146;  Eur.  Ion  1314  cf.  1317. 

■''  Soph.  Oed.  Col.  1159.  Dieselbe  Abwechslung  nndet  man  in  Plautus' 
Rudens  688 — 69,  die  also  wohl  auf  das  griechische  Original  zurückgehen  wird 
adsidite  hie  in  ara,  sagt  Trimalchio  zu  den  beiden  schiffbrüchigen  Mädchen 
(688),  sedete  hie  modo  (691),  und  Ampelisca  antwortet 

tibi  auseultamus  et,  Venus  alma,  ambae  te  obsecramus 
aram  amplexantes  hanc  tuam  lacrimantes,  genibus  nixae. 
«  Aisch.  Septem  94  u.  185.  '  Aisch.  Eumen.  80,  258,  409,  440,  446. 
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verstorbenen  Kinder  anruft,  und  der  Chor  antwortet:  öiädoyid 
GOL  yövv  tid-ri^u  yaiai^\  aber  Althaia  ruft  Hades  und  Persephone 
an  nqöyvv  /Md^euoi-ihrj  l  Wie  sehr  die  kniende  Haltung  auch 
mit  TCeod^ai  angedeutet  werden  kann,  ergibt  sich  auch  einem 
Ausdruck  wie  yovvTttTelg  eöqag  TtgooTtizvo)  a^  ava^'^^  zu  der  halb 
sitzenden,  halb  knienden  Haltung,  die  wir  aus  den  Eeliefs  kennen 
lernen,  stimmt  genau  die  Wortverbindung  kg  yövv  Yi^eaS-ai*. 

Nachdem  Lykaon,  zuerst  sich  vor  Achill  bückend,  mit  der 
einen  Hand  die  Lanze  haltend,  welche  hinter  ihm  in  den  Boden 
geschleudert  war,  mit  der  anderen  die  Knie  seines  mächtigen 
Gegners  fassend,  vergeblich  versucht  hat,  dessen  Herz  zu  er- 
Aveichen,  ergibt  er  sich:  o  ö'ettro  x^iQ^  Ttstdaaag  di.icpoTsQag; 
darauf  führt  Achill  ausholend  einen  Schlag  in  seinen  Nacken, 
infolgedessen  Lykaon  7rQrjvi]g  ItvI  yairji.  xelro  za&elg;  wenn  da 
Lj^kaon  auf  dem  Boden  gesessen  hätte,  hätte  er  nicht  vornüber 
sich  ausstreckend  niederfallen  können  ^ 

Daß  'iZead^ai  außer  „sich  in  kniende  Haltung  setzen"  auch 
kauern  bedeutet,  ergibt  sich  klar  aus  einigen  Stellen  bei  Hesiod 
und  Herodot^;  bei  Ailian  ist  die  Rede  von  einer  Frau,  die 
yiad^rj/nevr^  ein  Kind  gebärt,  wo  also  eine  Kniegeburt  beschrieben 
wird  '. 

3.  Des  weiteren  wird  auch  ngooxvvelv  für  knien  gebraucht, 
offenbar  weil  man  diesen  Teil  der  zusammengesetzten  Handlung 
„zu  Fuß  fallen  und  küssen"  als  den  wichtigeren  betrachtete. 
Herodot  unterscheidet  beides  bei  seiner  Beschreibung:  Ttgoo- 
Ttimuiv  7tQoay.vvico  (I  134),  ^Qooxvvesiv  ßaailea  TtgoOTtintovrag 
(VII 136);  so  auch  Euripides  in  dem  oben  (S,24  Anm.4)  angeführten 
Verse  aus  dem  Orestes.  Aber  schon  früh  wird  tiqoo/.vveIv  von 
dem  kombinierten  Knien  und  Küssen  gebraucht;  mit  dem  tzqog- 
y.vvüv  bei  Eur.  Troiades  1021  ist  genau  dasselbe  gemeint  wie 
mit  dem  TtgoarnTtzeiv  bei  Aisch.  Persae  152  oder  lg  yäv  ngo- 
nkvuv  ibid.  588:  beides  heißt  eine  Sitte  ßaQßdgiov  dvögcbv  oder 
Ttegaovofieloihai.     Ebenso  Herod.  III  86  u.  VIII  118.     Schnabel 

•  Eur.  Troades  1305,  1304.  •^  U.  IX  570. 

=  £ur.  Phoen.  293.  -•  Lukian,  De  dea  Syria  55. 

''  IL  XXI  71  sqq.,  114  sqq.  —  Cf.  Paus.  X  26,  4. 
**  Hesiod.  Erga  731,  (Vorschrift  hinsichtlich  des  ovoeif) 
tt,6fiavos  d'öye  üalos  dnl(j,  Tienivfiiva  eiScoi, 
7}  öye  7t()be  tolxov  neldaae  eieQxeos  av/.F^s. 
Herod.  II  35:  ov^iovai  al  fiiv  ywalxee  opdat^  oi  S"  ävS^es  xa-n^juevot. 
'  Ail.  Bist.  Anim.  12,  5. 
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führt  ein  sprechendes  Beispiel  an  aus  Aristoteles,  avo  von  einem 
Elefanten  gesagt  wird:  71qoo/.vvüv  ÖLÖdo-Aexat,  tov  ßaadda^.  Das 
später  in  Gebranch  gekommene  Wort  yortTtereiv,  das  für  uns 
freilich  keiner  Erldärung  bedürfte,  wird  von  Suidas  umschrieben 
mit  TtQooxvvslv,  wohl  der  stärkste  Beweis,  daß  man  mit  diesem 
Worte  vor  allem  das  Knien  hat  andeuten  wollen  -. 

Die  Schwierigkeit  bleibt  aber,  daß  tcqooi^vveIv  auch  gebraucht 
wird  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung:  einen  Kuß  drücken 
auf,  küssen^;  zu  gleicher  Zeit  und  vor  allem  aber  auch  im  all- 
gemeinen Sinne:  verehren,  anbeten,  bedeutet  *.  Daher  konnte  es, 
wahrscheinlich  erst  in  der  hellenistischen  Zeit  und  im  Orient, 
die  Bedeutung  erhalten  von  „beten"  ^,  sowie  auch  von  „begrüßen"  ^ 
Wann  es  wirklich  ..kniend  anbeten",  wann  aber  im  allgemeinen 
„verehren"  bedeutet,  ist  oft  nicht  zu  entscheiden  l 

4.  Als  in  mancher  Hinsicht  gleichbedeutend  mit  7rQ00Y.vvslv, 
aber  etwas  leidenschaftlicher  in  der  Bewegung,  muß  weiter 
xvXivdelad^ai  und  sein  Kompositum  TtQoyivXivöuoöaL  gelten.  KvXlv- 
ÖELod^aL  wird  in  der  Ilias  einige  Male  von  Priamos  gebraucht, 
in  seinem  wahnsinnigen  Schmerze  über  den  Tod  seines  Sohnes; 
z.  B.  Bias  XXII  414:  Tidvtag  de  XiTciveve  ■/.vXivööf.isvoQ  xaxa  xöttqov. 
Schon  nicht  mehr  im  buchstäblichen  Sinn  gemeint,  heißt  es  in 
der   Odyssee   (IV  540):    avxaQ    knu    xAa/wv    xe    /.vlivööi.ievog    xe 

y.0Q£Od^)]V   .... 

IlQoxvUvöto&aL  wird  gesagt  von  Apoll,   wenn  er  etwas  von 


^  Arist.  Eist.  Anini.  I  630b;  Weinreich,  Studien  zu  Martial  75 ff. 
^  Suidas:  yovvnsrf^oai'  n^oaxwfjaac.  Bachmann,  Anecd.  Gr.  186,  26:  yovv- 
rrejeZ'  TtQoaxvvel. 

*  Sittl,  I.  1.  S.  42,  1  zitiert  Alkiphron  III  67,  1  (=  III  31,  1  Schepers): 
lä  roiv  noSolv  'i'/vri  y.aia^ü.elv,  und  Philostr.  C.  18  tö  i'/voi  iiooay.wriao^Ev. 
Küssen  bedeutet  es  auch  m.  E.  Soph.  Phil.  1408  7iooay.vaas  xd-öva,  (cf.  Od.  IV  522 
y.i'fEt  aTixdfiei-'Os  fjv  naToiSu)  und  Plut.  Anton.  49  yfjv  .  .  .  7i^oaey.vvovt\  Siehe 
aber  Soph.  Oed.  Col.  1654  {yriv  yal^OlvfiTiov  n.  tv  laviüi  löyun.  und  Ar.  Equites 
156  {yi\v  nal  xovs  &£ovg).    Unsicher  z.  B.  Soph.  Oed.  Rex  327 ;  Phil.  533  u.  656. 

*  Es  ist  wohl  unnötig  dafür  Belegstellen  anzuführen ;  die  Sache  ist  wohl- 
bekannt. 

^  Ich  denke  an  dem  in  den  Papyri  so  oft  sich  findenden  Ausdruck: 
Tioutv  %b  TtQoaxvvTjud  xtvos,  für  jemand  beten. 

®  Beispiele  in  Preisigke's  Wörterbuch. 

'  Sicherheit  hat  man  nur,  wenn  dem  Tcooaxvpeiv  irgendeine  Form  des 
ninreiv  oder  n^oanimsiv  zugefügt  wird,  wie  z.  B.  in  den  SteDen,  bei  Sittl  158 
in  den  Anmerkungen  genannt. 
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Zeus  erfleht  ^  Demosthenes  gebraucht  es  in  dem  Sinne  von:  sich 
vor  einem  krümmen'-;  ebenso  im  übertragenen  Sinne  gebraucht 
es  Isokrates,  wenn  er  von  den  Persern  bei  Hofe  sagt:  TCQomuhv- 
öov^ievoi  /.al  Ttävxa  tqötiov  ^iixqov  (pQovtlv  fisXeTwvreg  ^  Gleichwie 
TTQoo/.vvelv  können  auch  yivXivdeladai  und  TiQoycvXivöelad^ai  im 
orientalischen  Griechischen  „untertänig  flehen"  bedeuten  *.  Bucli- 
stäblich  gemeint  ist  es  überall,  wo  es  das  lateinische  se  provolvere 
wiedergibt  ^ 

5.  Ein  Wort  endlich,  das  vollständig  mit  unserem  Knien 
übereinstimmt,  yovvTrejüy,  begegnet  uns  erst  bei  Polybios  ^,  wo- 
mit selbstverständlich  nicht  gesagt  ist,  daß  es  nicht  eher  An- 
wendung gefunden  hat  ^. 

Hiermit  sind  die  wichtigsten  Ausdrücke,  welche  die  Griechen 
für  knien  gebraucht  haben,  aufgezählt  ^  Jetzt  erst  ist  es  mög- 
lich zu  untersuchen,  von  welchen  Personen  und  unter  welchen 
Umständen  diese  Geberde  angewendet  wurde.  Auch  hier 
können  dann  die  Daten  der  literarischen  Überlieferung  aus  den 
Denkmälern  ergänzt  werden. 

A.  Vielleicht  am  häufigsten  wird  das  Knien  erwähnt  von 
txfT«/;  es  ist  wohl  überflüssig,  Beispiele  dafür  anzuführen.  Die 
Tatsache  aber,  daß  das  Knien  die  Geberde  xar'  i^oxrjv  des  Schutz- 
flehenden gewesen  ist,  gestattet  einen  wichtigen  Schluß  zu 
ziehen:  d  as  Knien  ist,  in  Griechenland  ebenso  wie  im  Orient, 
durchaus  keine  ausschließlich  oder  gar  ursprüng- 
lich religiöse  Geberde  gewesen. 

Es  ist  im  Osten  die  Geberde  der  sozialen  Untertänigkeit; 
die  wohlbekannte  Stelle  bei  Herodot  läßt  darüber  keinen  Zweifel 


'  Ilias  XXII  221;  Od.  XVII  525  pHegt  mau  zu  übersetzen:  „sich  von 
Ort  zu  Ort  weiterschleppend";  könnte  es  auch  hier  nicht:  jammernd,  weh- 
khigend,  bezeichnen?  *  üemosth.  XIX  338. 

3  Isokr.  IV  151. 

*  Beispiele  von  diesem  Gebrauch  in  Preisigke's  Wörterbuch  sub  vocibus; 
sie  stammen  beide  aus  Bittschriften. 

''  Z.  B.  Dien.  Hai.  Antiq.  Rom.  VIII  39 :  TtQonvXiö/neiai  twv  ^oävMy. 

"  Polyb.  XV  29,  9  u.  XXXII  25,  7.  Weiter  z.  B.  Schol.  Ar.  Equites  142 : 
äyrtßo^Mi  •  yopVTieiiü,  Schol.  Ar.  Ares  501   (=  n^oy.vhvSalal}ai). 

'  Daß  schon  Euripiiles  den  Ausdruck  yofvTtersig  eS^ag  n^oaniivetv  (Eur. 
Phoen.  293)  gebraucht,  mahnt  zur  Vorsicht. 

*  Das  Wort  yon'xliaiat  begegnet  Schol.  Aisch.  Agam.  929;  Suidas  yot-v- 
xliv^s'  inl  yöpv  neadtv.  —  rovaji^eif  gebrauchte  Kratinos  (PoUux  II  188). 
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Übrig  '.  „Für  den  Orientalen  —  sei  er  Semit,  Ägypter,  Indo- 
germane,  Chinese  oder  sonst  einem  anderen  Volke  angehörig  — 
ist  es  selbstverständlich,  daß  er  sich  im  Verkehr  mit  anderen 
zu  demütigen  hat,  daß  er  sich  als  dessen  Knecht,  ihn  als  seinen 
Herrn  bezeichnet,  daß  er  sich  nicht  nur  vor  dem  König,  sondern 
vor  jedem  Höherstehenden  in  den  Staub  wirft"  -.  Im  gewöhn- 
lichen gesellschaftlichen  Verkehr  ist  diese  Gebärde  in  Griechen- 
land, sondert  man  die  Anwendung  durch  Sklaven  aus,  unbe- 
kannt; hier  findet  sie  nur  Platz  in  dem  bestimmten  [Jmstande, 
daß  ein  Mensch,  notgedrungen,  in  den  meisten  Fällen  zur  Er- 
haltung seines  Lebens,  sich  als  vollkommen  Wehrloser  auf 
Gnade  und  Ungnade  einem  anderen,  sei  es  Gott  oder  Menschen, 
ergibt,  indem  er  vor  diesem  kniet,  sich  als  Unterworfenen,  als 
Sklaven  dieses  anderen  bekennend.  Wenn  Hekabe  Odysseus 
daran  erinnert,  wie  sie  ihm  als  Schutzflehendem  einst  das  Leben 
geschenkt,  schildert  sie  die  Situation  mit  diesen  W^orten :  öovXog 
G)v  £f.i6g  7toT€^.  Der  U€tr]g  vdrd  Besitz  seines  Schutzherrn; 
regelmäßig  wird  das  Verhältnis  ausgedrückt  durch  den  Genetivus : 
^eov  oder  öaif.iovog  herrjg  *,  aber  auch  von  Menschen :  Themistokles 
heißt  Tfig  ywaiKog  (des  Molosserkönigs)  txetrjg^. 

Das  Knien  ist  also  im  allgemeinen  ein  Gestus  der  Unter- 
würfigkeit; man  wird  es  überall  erwarten  dürfen,  wo  ein  Mensch 
sich  untertänig  fühlt,  auch  in  der  Religion  derGottheit 
gegenüber.  Damit  ist  gesagt,  daß  es  kaum  einen  Platz  haben 
konnte  in  dem  Kulte  der  olympischen  Götter,  soweit  dieser,  sei 
es  offiziell,  sei  es  in  den  aufgeklärten  Kreisen  der  Bevölkerung 
begangen  wurde;  war  doch  eben  diesem  Kult  eine  demütige 
Haltung  der  Gottheit  gegenüber  fremd. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  heraus  möchte  es  auch  erklär- 
lich sein,  daß  das  Knien  den  chthonischen  Göttern  gegenüber 

*  Herod.  I  134  über  die  Begrüßungsformen  der  Perser:  fjv  Se  ^i  ovretiog 
vnooeeaTspos  oliyan,  rdg  napeiäs  cpileomat  •  fjv  §e  TioXk&i  ^«  ovxsqos  dyewearspos^ 
TioooTtiTiTcov  TtQoaxvviet  tbv  erspov. 

2  Ed.  Meyer,  Kl.  Sehr.  I  314.  —  Für  die  Israeliten  siehe  z.  B.  Gen. 
XXXIII  3;  1  Sam.  XXIV  15;  2  Kön.  IV  27;  VUI  13;  iür  die  Karthager  Liv. 
XXX  16,  48,  wo  von  karth.  Gesandten  vor  Scipio  die  Rede  ist:  more  adulantium, 
accepto  credo  ritu  ex  ea  regione  ex  qua  oriundi  erant,  procubuerunt. 

»  Eur.  Hek.  247. 

*  Aisch.  Euni.  91;  Soph.  Oid.  Kol.  634;  Eur.  Andr.  115,  Suppl.  114, 
Herakl.  70  und  507;  Herod.  II  113;  IV  165;  Thuk.  III 59;  Demosth.  Prooim.  24,3. 

s  Thuk.  I  136. 
Religionsgeschichtliche  Versuche  u.  Vorarbeiten  XXI,  2.  3 
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hingegen    ganz   gewöhnlich  war.     Von   Kleopatra    heißt   es   in 

der  Ilias 

Ttolla  61  -Acä  yalav  7tolv(p6Qßr]v  x^^a/v  aXoia 

xiyiXr]0/.ova'  l^iöi^v  xai  S7iaivi]V  ITegaecpoveiav, 

TtQOX'vv  Tiad-etoi-iivT}  ^. 
und  Hekabes   Anrufen  ihrer  Kinder   im  Hades  wird   bei  Euri- 
pides  beschrieben: 

Hek,    tL  rszra,  -AlvsTe,  /.idd^eTe  /.lazQog  avddv 

Chor.  iaXsf^icüi  zovg  d^avöviag  aTtvecg. 

Hek.    yegaid  y^tg  tisöov  xid-Eloa  fiele a 
■Kul  yjQoi'  yalav  xTCTtovaa  öioaaig. 

Chor,  öiddoyd  ooi  yövv  Tl^r]i.ii  yalai 
Tovg  kfiohg  xalovoa  re^S-Ev 
dd^Xiovg  avioLxag  ^. 
Es  bleibt  aber  die  Möglichkeit  offen,   daß  in  diesen  Fällen 
das  Knien  veranlaßt  wurde   durch  das  Bedürfnis,   den  Wohnort 
der  {vno)yß6vLOi,  die  Erde,  mit  den  Händen  zu  berühren^. 

Sicher  aber  ist  es  mit  dem  Cliarakter  des  Kniens  als  Unter- 
würfigkeits-  und  Abhängigkeitsäußerung  verbunden,  daß  wir  es 
am  meisten  antreffen  in  den  unter  orientalischem  Ein- 
fluß stehenden  Kulten  und  am  häufigsten  in  Anwendung 
gebracht  von  Frauen. 

Als  Beispiel  des  Erstgesagten  darf  man  vielleicht  betrachten, 
was  Athenaios  anführt  aus  dem  Werke  des  Hermeias  (unbe- 
kannter Zeit)  über  Tischgebräuche  in  Naukratis*:  /.arayli- 
^ivreg  InavioxavTai  dg  yövaxa,  toC  t€QOXt]Qvxog  rag  TtaiQiovg  evyag 
■AaraUyovTog,  övojchöovreg;  ist  es  doch  wahrscheinlich,  daß  die 
Griechen  im  Osten  auch  orientalische,  in  diesem  Falle  ägyptische 
Sitten  übernommen  haben.  Gleichwohl  kann  man  es  nicht  als 
einen  Beweis  griechischer  Religionspraxis  anführen,  wenn  wir 
auf  einer  Votivstele,  dem  kleinasiatischen  Gotte  Men  gewidmet, 
einen  knienden  Mann  antreffen  l 


>  nias  IX  568  sqq.  *  Eur.  Troades  1303  sqq. 

=•  Das  Pochen  auf  die  Erde  beim  Anrufen  chthonisclier  Götter  wird,  außer 
an  den  oben  angeführten  Stellen,  noch  erwähnt:  Hom.  Hymnus  ad  Apollinem 
333  (x^iQ'i  xaran^tjvsZ  S' s/.aoe  yß-dva),  340  {i/Maae  x'^öva  x^iqI  7ia-/ieir,i)\  Cic. 
Tusc.  1125,  60:  Cleantliem,  cum  pedc  terram  percussisset,  versum  ex  Epigonis 
fcrunt  dixisse:  Audisnc  haec,  Amphiarae,  sub  terram  abdite'^  (siehe  auch  Paus. 
VIII  15,  3).  Auch  wenn  man  beim  Styx  schwur,  berührte  man  die  Erde  mit 
der  Hand:  Ilias  XIV  272.  "  Athen.  IV  149 e. 

"  Festschrift  für  Otto  Benndorf,  S.  127. 
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Bei  weitem  die  meisten  Beispiele  kniender  Figuren,  welche 
wir  aus  der  monumentalen  Überlieferung  kennen,  sind  von 
Frauen  \  Gerade  wie  im  Osten  von  dem  Despotenuntertan  im 
allgemeinen,  darf  man  in  Griechenland  das  Unterwürfigkeitsgefühl, 
auch  in  der  Religion,  eben  von  den  Frauen  erwarten.  Tat- 
sächlich sind  diese,  wie  unten  näher  gezeigt  werden  wird  ',  in 
der  Praxis  der  niedrigeren  Religiosität  immer  vorangegangen. 
Daher  ist  es  ganz  erklärlich,  daß  rationell  veranlagte  und  der 
Religion  abgewandte  Geister  wie  Polybios  das  Knien  ganz  vor- 
züglich als  eine  Frauenbewegung  betrachtet  und  verachtet 
haben  ^.  Dennoch  irrt  man,  wenn  man  meint,  daß  es  ausschließ- 
lich oder  selbst  fast  ausschließlich  ein  Frauengestus  gewesen  sei. 

Daß  dem  nicht  so  war,  ergibt  sich  zuvörderst  aus  dem  be- 
rühmten Passus,  wo  Piaton  seine  Entrüstung  ausspricht  über  die 
a&toi,  die  sich  nicht  scheuen,  das  Heiligste,  das  ihnen  in  ihrer 
-lugend  durch  Wort  und  Tat  eingeprägt  ist,  preiszugeben;  sie 
sollten  sich  erinnern,  wie  sie  ihre  Eltern  sahen  und  hörten,  da 
sie  sich  wandten  an  die  Götter  svxcüg  nal  UsTsiaiq;  wie  sie  bei 
Aufgang  und  Untergang  von  Sonne  und  Mond  rcgo-AvlLaeig  a^ia 
aal  7iQooAvvi]Otig  hörten  und  sahen,  von  Griechen  wie  von 
Barbaren,  sowohl  bei  Mißgeschick  als  beim  Gedeihen*.  —  Die 
Griechen  haben  also  gleichwie  die  anderen  Völker  bei  der  Ver- 
ehrung der  Himmelslichter  vor  diesen  gekniet.  Nicht  damit  in 
Widerspruch  ist  es,  daß  man  im  offiziellen  Kult  diese  Gebärde 
nicht  kannte;  in  diesem  nahm  eben  der  Kult  des  Helios  z.  B. 
einen  geringen  Platz  ein^;  er  war  kein  Olympier  und  hatte 
nur  an  wenigen  Orten  einen  eigenen  Dienst,  im  Gegensatz  zum 
Orient,  wo  (in  Ägypten,  Babylonien,  Persien  und  Kleinasien)  die 
Sonnenanbetung  ein  wichtiger  öffentlicher  Kult  war.  Unter 
diesen  Umständen  kann  man  die  Versicherung  des  Aristophanes 
begreifen,  die  Griechen  opferten  den  olympischen  Göttern,  die 
ßdQßagoi  aber  der  Sonne  und  dem  Monde".  Nichtsdestoweniger 
ist,  wie  wir  wissen,  die  Verehrung  der  Sonne  auch  in  Griechen- 
land allgemein  gewesen  ':  nag  7iQooy.vvel  de  xov  argefpovra  xwilov 


*  Walter,  Kniende  Adoranten  auf  ath.  Reliefs.  Ost.  Jahresh.  XIII  (1910)  228. 
^  Siehe  S.  62  fg.  =>  Polyb.  XV  29  u.  XXXn  25,  7. 

*  Piaton,  Legg.  X  887  sqq.  ">  Jensen,  RE  s.  v.  Helios. 
"  Arist.  Fax  406  sqq.  mit  den  .Scholien. 

'  Jensen,  1.  1.  62.  —  Lukian  (de  salt.  17)   stellt   die   griechische  Sonnen- 
anbetnng  der  griechischen  gegenüber. 

3* 
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TjXioi,  lautet  ein  Vers  des  Sophokles  ^  Wir  konstatieren  hier 
also  eine  wichtige  Diskrepanz  zwischen  öft'entlichem  Kult  und 
Volksglauben,  wobei  man  den  Begriff  des  „Volkes"  nicht  eng 
nehmen  darf;  daß  auch  Piaton  —  man  denke  nur  an  seine  An- 
knüpfung an  gewisse  orphische  Lehren  —  mit  diesem  manches 
gemein  hatte,  ergibt  sich  aus  dieser  für  unsere  Kenntnisse  seiner 
Religiosität  überaus  wichtigen  Stelle. 

Nicht  nur  bei  der  Anbetung  der  Himmelslichter  hat  man 
in  Griechenland  gekniet.  Aus  einer  Stelle  bei  Aristophanes 
ersehen  wir,  daß  es  Leute  gab,  Bauern  gewiß,  die  bei  der  Er- 
scheinung der  ersten  Weihen  {iv.i:lvov)  exakivöoiifir^v  iöwv":  andere 
taten  dasselbe  beim  ersten  Storche '^.  Man  darf  unter  Be- 
rücksichtigung der  Lückenhaftigkeit  unserer  Überlieferung  nach 
diesen  zufälligen  Mitteilungen  vermuten,  daß  man  auch  noch 
anderswo  gekniet  hat  *. 

Die  Schlußfolgerung  liegt  auf  der  Hand:  die  Versicherung 
„das  Niederknien  beim  Gebet  ist  nicht  antik"  ist  viel  zu  all- 
gemein gefaßt;  man  darf  nur  sagen:  beim  gewöhnlichen 
Gebet  im  Kult  der  Staatsgötter  kannte  man  das  Niederknien  nicht. 

Beim  gewöhnlichen  Gebet ;  diese  Beschränkung  ist  außer- 
dem notwendig,  denn  auch  die  Staatsgötter  hat  man  gelegentlich 
fußfällig  angefleht. 

An  der  eben  angeführten  Stelle  spricht  Piaton  von  «y/a/, 
das  übliche  Wort  für  das  allgemeine  Gebet,  und  Uetslai.  Was 
wird  wohl  der  Unterschied  sein?  Unter  UeTSlai  wird  man 
flehentliche  Bitten  zu  verstehen  haben,  wie  sie  von  hhai  aus- 
gesprochen werdend     Tatsächlich  ergibt  sich  aus  einer  anderen 

^  Fr.  Tr.  Gr.  Nauck^  672.  Verehrung  der  Sonne  bei  den  Grieeheu: 
Frazer,  The  Worship  of  Nature  I  461  ff.  -  Arist.  Aves  501  sqq. 

'  Philostr.  Ep.  44;  hier  steht  nooaexvrov/';  ein  neuer  Beweis,  dali  die 
Worte  ohne  großen  Unterschied  gebraucht  wurden;  vgl.  noch  das  Schol.  ad 
Aves  501 :  ol  niprjTus  ovv  änaXXayirres  rov  yeiucörog  exvhvSowzo  aal  nooue- 
xvyovf  ainovg.  Für  das  Darbringen  göttlicher  Ehrenbezeugungen  an  Vögel 
kann  man  noch  verweisen  auf  eine  Stelle  bei  Dion  von  Prusa  (Or.  LXXX 
§  5  V.  Arnim),  wo  dieser  die  ironische  Weise  erwähnt,  in  der  Piaton  die 
Dichter  zu  verehren  empfiehlt  (siehe  oben  S.  22),  indem  man  sie  nämlich  mit 
Wolle  bekränzt  und  mit  Öl  begießt;  nach  dieser  Mitteilung  folgen  die  Worte 
TOÜTO  al  yvpalxes  sTzi  r&v  x^).iS6r(ov  noiovatv. 

*  Beim  Hymnos  auf  Dionysos  Lysios  'iSei  rd  yow  rd  i^e^iov  xliiaircc 
iy.sTsvetv  re  y.al  xa/.eiv  Avaiov  tor  thöv^  Ael.  Aristid.  II  435  K.,  Weinreich,  Arcli. 
Kel.-Wiss.  XVII  (1914)  527  ff. 

*  Thuk.  I  24,7:  (von  dem  Gesandten  der  Epidamnier  in  Korkyra)  xnVrn 
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Stelle,  wo  Piaton  das  Wort  gebraucht  —  es  ist  die  Kede  von 
iQuarai  .  .  .  hersiag  /.al  ävzißoXrjaeig  h  zalg  öerjaeai  Ttoiov^uvoi 
.  .  .  xal  e^iXovteg  öovXsiag  öovXeveiv  ^  — ,  daß  der  Begriff  der  Er- 
niedrigung mit  dem  Worte  verbunden  sein  kann.  In  dem  Epi- 
taphios,  welcher  uns  auf  den  Namen  des  Lysias  überliefert 
w^orden  ist,  wird  die  Stimmung  beschrieben,  welche  die  Athener 
beim  Anblick  der  Salamisschlacht  erfüllt  habe:  ...  Ttolai  d'ovx 
IxETslat  d-ewv  lyevovro;  .  .  ,  Wie  hat  man  sich  diese  hsrelat  aus- 
geführt zu  denken  ?  Doch  wohl  nicht  in  der  ruhigen  Haltung 
des  gewöhnlichen  Kultgebetes,  sondern  vielmehr,  wie  sich  die 
ixirai  immer  gebärdeten.  Einen  tatsächlichen  Beweis  dafür,  daß 
man  bei  solcher  Gemütsverfassung,  in  der  Erregung  der  Not, 
niederkniend  die  Hilfe  der  Götter  herbeiflehte,  gibt  die  Be- 
schreibung, welche  Cäsar  entwirft  von  dem  Verhalten  der  Massa- 
lioten  bei  der  Belagerung  ihrer  Stadt  im  Jahre  49  v.  Chr.:  Facüe 
erat  ex  castris  C.  Trebomi  atque  omnibus  superioribus  locis  pro- 
spicere  in  nrbeni  ut  omnis  iuventus,  quae  in  oppiclo  remanserat, 
omnesque  superioris  aetatis  cum  liberis  atque  iixoribus  ex  puhlicis 
locis  custodiisque  aut  muro  ad  caeliim  manus  tenderent  aut  templa 
deorum  adirent  et  ante  simulacra  proiectivictoriam  ab  his  ex- 
poscerent'^.  Appel  führt  diese  Stelle  sonderbarerweise  an  unter 
den  Beispielen  für  das  „se  volvere'-^  der  Römer  ^;  allein  Marseille 
war  und  ist  immer  eine  durchaus  griechische  Stadt  mit  grie- 
chischer Bevölkerung  und  griechischer  Kultur  geblieben  *. 

Es  ergibt  sich  also,  wie  man  auch  nicht  anders  erwarten 
könnte,  daß  bei  flehentlichem  Anrufen  der  Götter  auch 
die  Griechen,  und  unter  ihnen  auch  die  Männer,  die  Knie 
senkten  ^      Eine    doppelte   Einschränkung    muß    also    die  Ver- 


de ixezat  xad'e^ofisroi  ig  rb  "Hoaiop  ibeovxo.  ol  Sk  KeQxvoaioi  lijv  iy.  si e iav 
oiiy.  iSi^avto.  Auch  III  67,  3  wird  txsreia  von  leidenschaftlichem  Flehen  gebraucht. 

'  Piaton,  Conviv.  183  A.  —  Apologie  39  a  ist  die  Rede  von  jemand,  der 
die  Waffen  von  sich  geworfen  hat  sf  ly.sreiav  r^anö/tst^og  Ttöf  SicoyövTMv,  in 
solchen  Umständen  wird  man  sich  auf  die  Knie  geworfen  haben. 

2  Caes.  Bell.  Civ.  II  5. 

'  Appel,  De  Romanorum  precationibus,  S.  202. 

*  Mommsen,  Rom.  Gesch.  II  ^  408 :  Ebenso  blieb  Massalia,  obwohl  jetzt 
umschlossen  von  römischem  Gebiet,  fortwährend  eine  griechische  Stadt.  Ibid.  V  72 : 
Massalia  ist  fortan  (nach  dem  Bürgerkriege)  für  Gallien,  was  Neapolis  für 
Italien,  das  .Centrum  griechischer  Bildung  und  griechischer  Lehre.  —  Ausführ- 
licher Thiersch,  An  den  Rändern  des  röm.  Reichs,  S.  113  sqq. 

^  Schon  Kern  hat  die   Aufmerksamkeit  von   Schnabel    darauf  gerichtet 
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Sicherung,  daß  das  Niederknien  ungriechisch  sei,  sich  gefallen 
lassen:  es  wurde  gekniet  außerhalb  des  öifentlichen  Kultes,  wir 
wissen  nicht  in  welchem  Umfange;  und  weiter  auch  vor  Staats- 
göttern, wenn  man  sie  in  der  Erregung  der  Not  anflehte. 

Aber  wie  verhält  es  sich  dann  mit  den  Stellen,  welche 
immer  wieder  angeführt  werden  zum  Beweise,  daß  „die"  Griechen 
das  Niederknien  als  eine  unwürdige  Haltung  betrachteten  ?  ^ 

Wenn  diejenigen,  die  auf  sie  verweisen,  sie  auch  eingesehen 
hätten,  würden  sie  bald  sich  davon  überzeugt  haben,  daß  wenigstens 
zwei  davon  als  völlig  unzutreffend  ausgeschaltet  werden  müssen. 
Wenn  Plutarch  mit  Mißbilligung  spricht  von  glipeig  Irtl  Ttgoa- 
wTTOv,  aioxQccg  Ttgo^ad^ioeig ,  alXoy.6TOvg  7TQ0Ovivvi]öeLg ,  ist 
damit  über  Niederknien  im  allgemeinen  nichts  gesagt.  Eben- 
sowenig beweisen  die  Worte,  w^elche  Diogenes  Laertius  gebraucht, 
wenn  er  sagt,  daß  Diogenes  der  Kyniker  einmal  ywal-Ka  äaxrj- 
fioveOT BQOV  Totg  d^eolg  TtgooTtiTtrovactv  erblickte  und  um  ihrer 
öeiaidaifiovLa  willen  verhöhnte :  der  Zusammenhang  weist  deutlich 
genug  aus,  welcher  Art  die  Anstößigkeit  war. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  angeführten  Stellen 
aus  Polybios,  wo  es  einmal  von  einer  Frau  (Oinanthe,  der  Mutter 
des  Agathokles)  heißt:  yowTteroüoa  v.al  uayyavsvovoa,  anderswo 
von  einem  Manne  (Prusias  von  Bithynien)  yowTietäiv  y.al  yvvai- 
Y.Lt6(.isvog.  Tatsächlich  gibt  dieser  Schriftsteller  hiermit  seine 
Geringschätzung  zu  verstehen  für  eine  Haltung,  welche  er 
mindestens  als  weibisch-feig  charakterisiert.  Aber  aus  einem 
Urteile  des  Polybios,  des  aufgeklärten  Rationalisten,  für  den  die 
Religion  nur  dazu  diente,  um  die  ungebildete  Masse  im  Zaume 
zu  halten  —  man  erinnere  sich  seiner  Betrachtungen  über  die 
deioidamovia  der  Römer  (VI  56)  —  darf  man  am  wenigsten 
schließen  auf  die  Ansichten  „der",  d.  h.  der  großen  Mehrheit 
der  Griechen,  zumal  in  Sachen  der  Religion. 

So  bleibt  als  Beweis  nur  unsere  Stelle,  wo  von  dem  Knien 
des  öeiaiö.  gesprochen  wird;  und  hiermit  kehren  wir,  nach  diesem 
längeren  Exkurs,   zu   unserem  Ausgangspunkte  zurück.     Ist   in 


(Klio  1924,  S.  117  Anm.  2),  daß  der  Grieche   vor  der  Gottheit  kniete,   „wenn 
er  ihr  als  ßittflehender  nahte. 

'  Es  sind  die  folgenden:  Plut.  de  superstit.  III  p.  IGfiA;  Uiog.  Laert. 
VI  37;  Poljb.  XV  29  und  XXxXII  25,  7;  Theophr.  Char.  XVI.  An«:eführt 
werden  sie  z.  B.  bei  Sittl,  S.  177  Aniu.  ö.  Stengel  S.  80  und  Walter,  Jahresh. 
öst.  Arch.  Inst.  XIII  (1910)  230. 
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dem  Obengesagten  dargetan,  daß  es  anderweitige  Beweise  dafür, 
daß  das  Knien  im  allgemeinen  in  Griechenland  als  eines  Mannes 
unwürdig  betrachtet  wurde,  nicht  gibt  —  so  kann  dieser  negative 
Schluß  jetzt  bei  genauer  Betrachtung  dieses  Charakters  nur 
Bestätigung  finden.  Wer  einzig  aus  diesem  Grunde,  daß  der 
öeiaiö.  knl  yövata  rcmzei  'Kai  nQooxvvel,  meint,  das  Knien  sei  an 
und  für  sich  schon,  und  unter  allen  Umständen,  hiermit  als  un- 
würdige Gebärde  gebrandmarkt,  müßte  folgerecht  schließen,  daß 
auch  z.  B.  das  TTigigoaLveoi^ai  oder  Uqov  idqvoao&at,  in  Griechen- 
land als  törichte  Superstition  angesehen  wurde,  —  was  wohl 
niemand  im  Ernste  glauben  wird.  Das  Besondere  in  dem  Auf- 
treten des  ösiaiö.  steckt  auch  hier  nicht  in  den  einzelnen  Hand- 
lungen, welche  jede  für  sich  zur  gewöhnlichen  religiösen  Praxis 
gehört  haben.  Das  Besondere  aber  steckt,  wie  auch  bei  den 
anderen  Zügen,  in  der  Übertreibung:  mögen  andere  nur  bei  An- 
betung der  Himmelslichter  oder  in  der  Erregung  der  höchsten 
Not  sich  auf  die  Knie  werfen,  der  deiaid.  macht  sich  dadurch 
lächerlich,  daß  er  dies  vor  jedem  Salbstein  tut,  den  er  auf  seinem 
Wege  antrilft. 


§  6.  xai  kav  /iivg  d-vXav.ov  alcpixiov  öiarpdyrji,  TtQog  rov  €^r]yi]Trjv 
ikd^wv  igojTäv,  tl  XQ^j  ^oielv,  xat  Iccv  dTtoxgivrjrat  avTWi  exöovvai 
TÖJL  ouvTOÖsipr^i  iniQQccipai,  urj  ngooexELV  rovroig,  dAA."  änoTQorcdg 
exO^vaaod^ai. 

Daß  das  Nagen  einer  Maus  als  böses  Zeichen  gedeutet 
werden  kann,  ist  viel  verbreiteter  Glaube  gewesen;  die  Er- 
klärer führen  als  Beweis  dafür  die  Verse  eines  unbekannten 
Komikers  an  \  nebst  einigen  Stellen  aus  der  römischen  Literatur  'l 
Vielleicht  die  nächste  Parallele  zu  unserer  Stelle  bietet  eine 
Mitteilung  von  Plutarch  aus  dem  Leben  des  Feldherrn  Marcellus : 
.  .  .  älXa  Tto'kla  orjjuela  öuragartev  avtbv,  leaätv  tivcov  KSQavvwGsig 
xai  fxvsg  tov  h  Jibg  %qvoov  dia(fay6vTsg'  .  .  .  xal  TtSQi  tag  €k- 
■d-voeig  y.al  ärcotgorcdg   övGieqovvTsg   ot  juavTSig    xarelxov   avzbv  kv 


'  Fr.    adesp.    341  Kock :    äi>  fiVg  Sio^'O^i^i  ßcaiibv  ovxa  nrfKvPov 

y.av  firßtv  aXV  EyfiiV  SiUT^dyr]i  d^'kaxov, 
d?.exT^vüfr  r^sfö/ueros  äv  ä-tp"  eoTisQas 
uOTjt,  TiQ'efitvot  rovro  or]f/£l6v  riveg  .  .  . 
^  Z.  B.  Cic.  de  divin.  II  27,  59 :  ante  vero  Marsicum  bellum,  quod  clipeos 
Lanuvii  . . .  mures  rosissent,  maximton  id  portentum  haruspices  esse  dixerunt. 
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'Pd)^r]i  OTiaQywvTa  'kuI  (pXsyöi^ievov  \  Es  ist  daraus  ersichtlich, 
zuerst,  daß  die  überlieferte  Lesung  öiaq)dyT]i,  welche  nach  dem 
Vorgang  von  Cobet  (angesichts  der  S.  39  Anm.  1  angeführten 
Verse  und  Hesychios'  Glosse  &v?MX0TQd)$-  i^ivg)  von  vielen  in  dia- 
TQdyrji  geändert  wurde,  sehr  wohl  die  richtige  sein  kann.  Weiter 
aber  bildet  das  hier  gebrauchte  Wort  hd-vaeig  -  eine  Stütze 
für  Bernardus'  Konjektur  sz^vaaa^aL  statt  des  überlieferten 
lyikvaaad-ai. 

Das  Auffällige  in  dem  Auftreten  des  ösiaiö.  macht  Th.  in 
diesem  Falle  klar,  indem  er  ihm  einen  anderen  gegenüberstellt, 
den  e^rjyr^trig,  wohl  tov  I^  Eü^iolnidwv ,  einen  Mann  also  aus 
vornehmem  Geschlechte,  der  sich  über  seinen  ängstlichen  Vor- 
zeichenglauben lustig  macht:  er  wird  wohl  derselben  Überzeugung 
gewesen  sein  wie  der  Kyniker  Bion,  dei-  nicht  die  Tatsache, 
daß  eine  Maus  einen  Sack  durchnagt,  für  befremdend  gehalten 
haben  soll,  sondern  meinte:  romo  i]v  d^avfiaaiöv,  et,  wotieq  "Aq- 
■/.Eollaog  Ttai^iov  heysigu,  zbv  f.wv  6  ^vla^  v.aTiqiayev^.  Theo- 
l)hrastos  aber  hat  nicht  nur  den  geringfügigen  Anlaß  tadeln 
wollen,  sondern  vor  allem  die  dazu  in  keinem  Verhältnis  stehenden 
Sühnemittel,  welche  der  dsLoid.  in  seiner  Ängstlichkeit  anwendet ; 
daher  scheint  das  aTtoxQandg  der  Handschriften  (statt  dessen 
man  in  dem  geforderten  Sinne  dLnoaTQucpeLg  erwarten  dürfte) 
etwas  matt.  Die  Verbindung  ey.d-vasig  zai  aTtorgoTtäg  in  der 
eben  angeführten  Stelle  bei  Plutarch  bietet  vielleicht  einen 
Hinweis  auf  die  richtige  Lesung:  d.Tio%qonhg  exd^ioaadai.  eine 
Wortverbindung,  welche  den  Abschreibern  ungewöhnlich  er- 
scheinen mochte,  in  Wirklichkeit  aber  wohl  nicht  ungriechisch  ist  *. 

§  7.     xai    Ttvxva    öh   trjv    oixiav    /.ad^üQüi  öeivbg   ^Ey.dxTqg   q)doviiov 
tTiaywyfjv  yeyovevai. 

'ETiaywyrj  ist  bekanntlich  das  Heraufrufen  böser  Geister, 
ganz  besonders   auch  von  Verstorbenen,   in    der  Absicht,   einem 

»  Plut.  Marcelhis  XXVIII. 

*  exd-voEis  ist  Übrigens  eine,  m.  E.  sichere,  Verbesserung  Reiskes  statt 
i-A^voeig;  exyjvaeis  sind  evayiaunTa  tTil  vay.oocg  Schol.   Ar.  Ach.  5)01. 

»  Clem.  Strom.  VII.  IV  24,  5  (=  842  P.);  cf.  Hense,  Teletis  rell.  p.  XLIII 
n.  XLIX. 

*  'ÄTtorooTtTj  in  dem  Sinne  von  „Abwehropfer"  scheint  wenig  vorzukommen: 
die  Lexika  erwähnen  auch  die  Plutarch-Stelle  nicht;  dnoioorriaüfia  (oder  -iioij 
scheint  später  so  gebraucht  zu  sein.  —  Für  die  Wortverbindung  könnte  man 
verweisen  z.  V,.  auf  Siaßaxiq^ia  d^eadai  (Thuk.  V  54)  u.  dgl. 
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Übles  zuzufügen :  aywyal  dai/novog  cpavl.ov  Itii  riva  yero/jevai, 
sagt  das  Lexikon  des  Timaios  s.  v.  Piaton  verwendet  das  Wort 
zusammen  mit  hiojidai,  yiatdöeofioi  (oder  xaTadians),  (.layyavelat ' : 
anderswo  redet  er,  auf  dasselbe  zielend,  von  xpvxaytoyelv  ^ ;  in 
der  gleichen  Bedeutung  begegnet  auch  eiiiTio^Ttri  ^  Die  Zauber- 
göttin par  excellence  ist  Hekate,  Schutzpatronin  aller  Hexen 
und  Zauberinnen  *,  Anführerin  der  Totengeister  ^,  samt  denen 
sie  in  einem  Zauberjjapyrus  angerufen  wird: 

xav  'Exarav  ae  yiaXci)  avv  a7to(fd^ifievoiaiv  äwQOig, 
Asi  riveg  ijq<üiov  ed-avov  äyvvaioi  xe  änaLÖig  ^ 

Es  ist  klar,  worin  das  Abnorme  in  dem  Auftreten  des  öeloiö. 
steckt:  das  Haus  zu  reinigen  pflegt  man  aus  einem  besonderen 
Anlaß,  z.  B.  nach  einem  Morde',  oder  auch  einem  Todesfall:  in 
Inlis  auf  Keos  tat  es  ein  Freier  mittels  Seewassers,  in  dem  das 
Hausgerät  noch  besonders  mit  Ysop  bespritzt  wurde  l  Der 
öuoiö.  nimmt  an,  daß  sein  Haus  auch  außer  diesen  Fällen  be- 
fleckt sein  kann,  durch  Behexung  ohne  bestimmten  Anlaß,  und 
trifit  seine  Maßregeln  an  beliebigen  Zeitpunkten,  um  auf  alle 
Eventualitäten  gefaßt  zu  sein;  die  Götter  und  Geister,  fürchtet 
er,  haben  es  immer  auf  ihn  abgesehen. 


§  8.    -/.av   yXavKsg   ßaöiCovTog   avxov   TaQdmovtai ,    eirrag'   i4&rjvä 

V.  bietet  TagdtTszai;  das  von  Foß  eingefügte  und  von  fast 
allen  Herausgebern  übernommene  ävaxQdytoat,  wodurch  es  nötig 
wurde  laqdTxea&ai  zu  schreiben,  beruht  auf  Menander  fr.  534, 11 K: 
av  yXav^  dvaxQdyjj  dedoUa^uv.  Die  Lesung  befriedigt  aber  nicht, 
weil  es  dabei  schwer  ersichtlich  ist,  worin  das  Merkwürdige  in 
diesem  Zug  des  dsiaid.  steckt.  Der  Glaube,  daß  Vogellaute 
ulridöveg  sind  oder  wenigstens  sein  können,  ist  allgemein  ver- 
breitet gewesen ;  wie  viele  Leute  werden  nicht  auch  heute  noch 

'  Piaton,  Rep.  364 B;  Legg.  933  Ä.  ^  Platon,  Legg.  909  b. 

»  Kohde,  Psyche  II "  88  Anm. 

*  Theokr.  II  11  sqq.;  Hör.  Sat.  I  8,  33;  Verg.  Aen.  IV  511;  VI  247; 
Ovid.  Metam.  VII  194. 

"  Euseb.  Praep.  Ev.  IV  22:   uQ'/ovaa  lüv  novri^äiv  Saifiövcov. 

"  Paris.  Zauberpap.  bei  Wessely,  Denkschr.  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss. 
XXXVI  (1888)  2731 ;  Preisendanz,  Pap.  Graec.  Mag.  I  p.  158  f. 

'  Antiphon  VI  37,  »  Ditt.  Syll.»  1218,  15 sqq. 
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in  dem  Ivi-ächzen  einer  Eule  ein  böses  Zeichen  vermuten?  (In 
dem  Flug  einer  Eule  sah  man,  v/ie  es  scheint,  unter  gewissen 
Umständen  eine  Aufmunterung  \  unter  anderen  eine  Warnung  l) 
Bei  den  sonstigen  Zügen  ist  es  uns  fast  immer  möglich,  die  Ab- 
weichung von  der  normalen,  vulgären  Gläubigkeit  zu  zeigen. 
Auch  hier  bekommen  wir  diese,  wenn  wir  mit  einer  unschein- 
baren Änderung  der  Überlieferung  TuodTzcovrai  lesen  und  das 
y.al  fortlassen:  „und  wenn  Eulen  durch  seinen  Spaziergang  auf- 
gescheucht werden",  wodurch  er  fürchtet,  die  Göttin  Athene  ge- 
kränkt zu  haben,  „spricht  er:  Athene  ist  mächtig"^,  und  geht 
erst  dann  weiter".  Andere  sehen  in  Yogellauten  ein  Zeichen, 
der  öeioiö.  aber  fürchtet  schon,  wenn  Eulen  durch  sein  Zutun 
auch  nur  emporfliegen,  die  Ungunst  der  Göttin,  der  sie  heilig 
sind,  auf  sich  gelenkt  zu  haben. 


§  9.     xai    ocie  inißpai  iJ.vi]uaTL  ovr'   ItzI   vsy.obv    ot'r'  enl   Isy^cj 
kl&tlv  ed^eh^aai,  alXa  xo  fti]  /.ualvea^ai  ovu(peQOv  avTiui  fpfjouL  iivai. 

Die  Berührung  oder  auch  die  Nähe  eines  Grabes,  eines  Ver- 
storbenen oder  einer  Wöchnerin  verunreinigt  —  das  ist  allgemein 
griechischer   Volksglaube:   das   ergibt   sich   vor   allem   aus   den 

^  Aristoph.  Vesp.  1086  und  das  Sprichwort  -Aavi  Itttutui  (Zenob.  II  89). 

«  Ailian.  H.  A.  X  37. 

^  Der  Grieche,  wie  der  Römer,  gebraucht  vielfach  den  Comparativus,  wo 
wir  den  Positivus  setzen,  der  erstere.  wenn  er  betet,  tvyßxni  äuei  v o  v  elvai.  Jebb- 
Sandys  vergleichen  zu  dieser  Stelle  Ovid.  Met.  XIV  657  (Uinto  potentior).  — 
0.  Weinreich  bemerkt  dazu  folgendes:  Gewiß  wird  öfters  der  Komparativ,  be- 
sonders bei  Dichtern,  gleichbedeutend  mit  dem  Positiv  gebraucht.  Aber  in  der 
Situation  des  JswtS.  hat  er  m.  E.  doch  seinen  eigentlichen  Wert:  ,.Athena 
(ist)  stärker"  sc.  als  das  drohende  Unheil.  Kopulalose  Formen  sind  gerade  bei 
Ausrufen  und  Akklamationen  nicht  selten.  Auch  in  dem  von  Immisch  ver- 
glichenen Ausruf  des  Herakleotischen  Gesandten  bei  Photios  224  p.  226  a  18: 
„'floay.l^s  xdpoofv,  SeXsvy.t"  liegt  die  komparativische  Yollbedeutung  klar  vor: 
Herakles  ist  stärker  als  alle  Drohungen  des  Seleukos.  Herakles  kann  alles  von 
ihm  angedrohte  Unheil  zunichte  machen  und  seine  Herakleoten  schützen. 
Diese  elliptischen  Komparative  sind  religions-  und  sprachpsychologisch  deshalb 
nicht  ohne  Interesse,  weil  sie  nur  gerade  das  Notwendigste  sprachlich  be- 
zeichnen: das  „Stärkersein".  Das  „stärker  als  was?"  ergibt  sich  jeweils  aus 
der  Situation.  Das  'AdT,i>ä  x^eiirtov  ist  als  „Stoßgebet"  gleichsam  die  Kurzform 
eines  Gebetes  von  etwa  folgendem  Gedankengang:  'Athena  hilf,  denn  du  kannst 
helfen,  du  bist  ja  stärker  als  das  drohende  Unheil".  Auch  Pasquali  in  seiner 
Ausgabe  (1919)  faßt  den  Komparativ  im  eigentlichen  Sinn:  ^Athena  c  inii  forte''. 
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nicht  wenigen  diesbeziio:lichen  Tempeliiischrifteii.  Ein  Sterbe- 
haus gilt  als  besudelt,  und  das  lulische  Gesetz,  das  das  Ritual 
beim  Todesfall  regelt,  spricht  von  den  Verwandten  als  fitatvo- 
(.levoL  \  Kein  ]\Iensch,  der  in  einem  solchen  Hause  sich  befunden 
hat  (der  Ausdruck  in  den  Inschriften  lautet  anb  xjjdoi^s^)  darf 
einen  Tempel  betreten,  ohne  erst  gereinigt  zu  sein;  auf  eine 
Linie  mit  diesem  werden  gestellt  ol  &710  T€/.ovm]g  ywaiKog'K  In 
diesem  Punkte  schließen  sich  allerlei  Sekten  der  allgemeinen 
Yolksüberzeugung  an :  der  Zagreus-Myste  in  Euripides'  Kretern 
sagt  von  sich :  cpevyio  yiveoiv  %e  ßgoxCov  y.al  vev.Qod^rf/.rig  ov  xQiurtTo- 
fievog  .  .  .\  Als  Pythagoreische  Lehre  ist  uns  überliefert  ttjv 
(d')  ayvelav  dvat  öia  -/.adagi-iCbv  v.al  Iovtqwv  xai  TtsQiQQavrrjoicDV 
y.al  öia  rov  /.aÜ^ageveiv  anö  ts  yii'^öovg  Aal  leyovg  y.ai  fiidai.iaTog 
TcavTog  .  .  ." 

Was  ist  also,  wenn  der  Glaube  an  diese  Art  von  Befleckung 
allgemein  gewesen  ist  ^,  das  absonderliche  beim  öeioid.  ?  Herzog 
meinte  seinerzeit,  ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  uns  dieser 
Befleckungsglaube  vielfach  aus  Vorschriften  an  Priester  und  be- 
züglich des  Tempelbesuches  bekannt  geworden  ist:  „Was  die 
evoißeia  nur  vom  Priester  oder  vom  Frommen,  der  sich  dem 
Heiligtum  naht,  verlangt,  das  übt  der  ö.  als  Privatmann  im 
täglichen  Leben  und  macht  sich  dadurch  lächerlich" '.  Der 
Unterschied  sollte  also  nur  darin  bestehen,  daß,  indem  beide 
sich  als  verunreinigt  betrachten^,  der  ösioid.  unmittelbar  z.  B. 
nach  einem  Besuche  am  Sterbehause  sich  reinigen  läßt,  der  ge- 
wöhnliche Mann  aber  damit  wartet,  bis  er  einen  Tempel  betreten 
muß.  Da  erscheint  der  Unterschied  doch  wohl  sehr  geringfügig 
und  dürfte  kaum  bemerkt  worden  sein,  es  sei  denn,  daß  man 
der  m.  E.  irrigen  Meinung  zugetan  wäre,  der  gemeine  Mann 
bei  den  Griechen  begäbe  sich  nur  selten  zur  Erfüllung  seiner 
Religionspflichten  zu  einem  Heiligtum.  Der  Unterschied  ist  viel 
größer  und  von  .lebb  richtig  beobachtet:  andere  mögen  sich  in 
solchen    Fällen    nach    der   erlittenen    Befleckung    reinigen,    der 


'  Ditt.  SylL^»  1218,  25.  ^  Ditt.  Syll.»  982,  6;  983,  11. 

=»  Ditt.  Syll.3  982,  7.  *  Tr.  Gr.  Fr.  p.  505,  472Nauck-. 

6  Diog.  Laert.  YIII  1,  33. 

"  Th.  Wächter,  Reinheitsvorschriften  im  griecliischen  Kult  (RGW  IX  1). 

'  Herzog,  Arch.  f.  Rel.wiss.  X  (1907)  408,  1. 

*  Für  die  Verbreitung  dieses  Glaubens   siehe   noch  Hesychios:    äyrevEiv 
y.ad'aoEveiv  drco  re  ujaoStaicov  xai  dnö  vey.oov. 
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öuoid.  will  jeder  derartigen  Befleckung  vorbeugen  durch  Fern- 
bleiben und  entzieht  sich  durch  dieses  Benehmen  selbst  den 
heiligsten  Pflichten  der  Pietät,  z.  B.  bei  dem  Tode  von  Ver- 
wandten: aus  Übermaß  von  religiöser  Ängstlichkeit  verletzt  der 
öeiGiö.  die  einfachsten  Gebote  der  eiaißeia. 

§  10.  Y.a.1  Talg  ztTQaoi  öe  Y.a.1  zalg  tßöof^idoi  TigooTa^ag  olvov 
Yxpuv  TOlg  evöov  eiEX&wv  äyoQaoat  {.ivQoivag  hßavwrov  TtOTtava. 
y.al  Eioeldwv  dow  OTEffavovv  tovg  'EQftacpQoöirovg  ölrjv  rr/v  fj^isgav. 

Ganz  im  allgemeinen  ist  die  Tendenz  dieses  Zuges  uns  ver- 
ständlich: an  bestimmten  Tagen  des  Monats  ist  der  dsioiö.  tags- 
über eifrig  beschäftigt  mit  vielerlei  jedenfalls  unblutigen  Opfern 
zu  Ehren  irgendwelcher  Hausgötter.  Die  Anlässe  aber  zu  diesem 
Auftreten  und  weitere  Einzelheiten  sind  ziemlich  dunkel'  und 
wohl  kaum  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Der  vierte  Tag  des  Monats  galt  als  Geburtstag  des  Hermes 
und  war  diesem  geheiligt;  der  Scholiast  zu  Aristophanes  weiß 
außerdem  zu  berichten,  daß  man  allmonatlich  am  4.  Tage  den 
Hermes  mit  einem  Kuchen  bedacht  habe  ^  Derselbe  Tag  ist 
aber  auch  der  Aphrodite  heilig-;  damit  scheint  auf  den  ersten 
Anblick  die  Erwähnung  der  Hermaphroditoi  verbunden  werden 
zu  müssen.  Aber  wie  gehört  dann  der  siebente  Tag  hierher? 
Er  ist  dem  Apoll  geheiligt;  und  Wilhelm  Schmidt  erwähnt  den 
Brauch,  ..die  eigenen  Bilder  nach  dem  Tode  an  den  dem  A. 
heiligen  Tagen  (namentlich  am  1.  u.  7.)  mit  Lorbeer  bekränzen 
zu  lassen"  l  Immisch  hält  daher  die  Lesart  eßöofidoi  für  korrupt, 
Aveil  nach  ihm  „unser  deioiö.  überhaupt  nicht  vor  Göttern,  nur 
vor  öaifxovig^'  sich  sorge,  und  schreibt  ralg  eßöö^aig  (^&ivovTogy, 
wodurch  er  die  Mitteilung  in  Einklang  bringt  mit  Hesiod 
(Erga  797): 

TCerpvla^o  öe  ih:(.iwi 
TSTQCcd^  äksvaoO^ai  (pihivovzog  S^^  loTauevov  %e 
äkya^  ä  ^vfioßoQei' 

weil  ja  bei  Rückzälilung  die  rsTQccg  (p&ivnvxog  auch  Ißdofiag 
(pMvovTog  heißen  kann.  Dabei  verstößt  er  aber,  zuvörderst, 
gegen    die    von    ihm   selbst    in    anderem    Zusammenhang    anf- 

'  Die  Stellen  u.  a.  bei  SrhmicU,  (Geburtstag  im  Altertum  S.  101. 
*  Ibid.  S.  102.  »  Ibid.  S.  90. 
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gestellte  Regel:  in  einer  so  dunklen  Sache  zu  korrij^ieren,  ist 
methodisch  unzulässig.  Weiter  aber  ist  auch  sein  Ausgangs- 
punkt, wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  unrichtig :  unser  ösiacö., 
weit  entfernt  davon,  sich  nur  vor  öai/uoveg  zu  fürchten,  wird 
auch  in  Schrecken  gesetzt  durch  Träume,  welche  ja  von  Göttern 
zugesandt  werden  (siehe  zu  §  11)  und  betrachtet  als  böses 
Zeichen  die  Begegnung  mit  einem  sTti^rttog.  d.  h.  einem  Menschen, 
dessen  Krankheit  von  Göttern  über  ihn  gebracht  worden  ist 
(siehe  zu  §  14). 

Die  Sache  würde  sich  günstiger  verhalten,  wenn  wir  nur 
etwas  Näheres  wüßten  von  dem  Charakter  der  hier  erstmalig 
in  der  erhaltenen  Literatur  genannten  Hermaphroditoi.  Dem 
ist  aber  bekanntlich  nicht  so  K  Die  späten  Sagen  in  betreff 
des  Hermaphroditos  (welche  alle  zurückgehen  auf  Ovids  Metani. 
IV  285  sqq.)  lehren  uns  nichts,  ebensowenig  wie  die  wollüstigen 
Bilder  der  hellenistischen  Skulptur,  ^^lr  haben  es  selbstver- 
ständlich mit  der  ernsten  Form  einer  Gottesvorstellung  zu  tun. 
Aus  unserer  Stelle  allein  ist  nur  ersichtlich,  daß  Bilder  dieses 
bisexuellen  Gottes  in  mehreren  Exemplaren  im  Hause  aufgestellt 
waren.  Im  nachstehenden  wird  versucht,  eine  schon  von  Lobeck 
beiläufig  geäußerte  Vermutung-,  welche  auch  Immisch  für  wahr- 
scheinlich hält,  durch  eine  ausführlichere  Beweisführung  zu 
erhärten. 

Die  nächste  Parallele  zu  unserer  Stelle  bietet  eine  Mit- 
teilung Theopomps,  uns  durch  Porphyrios  erhalten  ^,  betreffs  eines 
frommen  Arkaders,  den  die  Pythia  genannt  hatte  zbv  ägiata 
xai  TiQodvfxoxara  %o  öaifxöviov  yeQalQovta.  .  .  .  xai  tbv  rtoioüvta 
Tag  d^vaicxg  TtQoocpdeaidTag.  Dieser  Mann,  namens  Klearchos,  er- 
zählt dann  von  sich  selbst:  iTtiTsltlv  yial  aTiovdaiiog  S-veiv  h  tolg 
xadi']y.ovoi  XQovoig,  xarccfif^va  ev.aaxov  xalg  vov^r^vLctig  ax ^(pa- 
vovvxa  xov  '^EQ^fjV  y.al  xrjv  '^Ekccxi^v  v.ai  la  loirtä  tüjv  iegCov,  ä 
drj  Tovg  7i{)oy6vovg  /.arahnelv,  xal  tif.iäv  kißavojrolg  ycal  ipaiOTOig 
xai  TtOTtdv  oig'  v-az^  eviavTOv  de  d-voiag  ör]iLioT€l£lg  Ttoutad-ai, 
TtaqalÜTtovTa  ovöeiuav  soqttjv.  Es  erübrigt  sich,  auf  die  Über- 
einstimmung der  durch  Sperrdruck  hervorgehobenen  Ausdrücke 


'  Die  beste  Behandlung  der  Frage  gibt  jetzt  Jessen  in  R.  E.  s.  v. 

-  Lobeck,  Aglaophamus  p.  1006. 

'  Porphyrios,  De  abstinentia  II  16  (Grenfell  and  Hunt,  Hellenica  Oxy- 
rhynchia,  Theop.  fr.  314  =  MüUer,  F.  H.  Gr.  I  p.  326  fr.  283  =  Jacoby  U 
p.  607  frg.  344). 
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und  Worte  mit  denen  unserer  Stelle  hinzuweisen  ^  Aus  dem 
Gegensatz  mit  den  d-vaiai  ör^i-ioTslelg  ist  ersichtlich,  daß  im 
vorangehenden  von  privatem  Kult  die  Kede  ist,  von  Hausgöttern. 
Tatsächlich  wissen  wir,  daß  Hermeshermen  vielfach  im  Hofe 
des  Hauses  aufgestellt  waren  '^.  Hekate,  welche  Hesiod  nur  als 
eine  den  Menschen  Wohltaten  erweisende  Göttin  kennt,  und  die 
diesen  Charakter  wohl  immer  im  Volksglauben  beibehalten  hat 
(hat  nicht  jede  apotropäische  Gottheit  diesen  Doppelcharakter?), 
nennt  Medea:  'JJxarjjv,  ^tvxolg  valovaav  sariag  euf^g'-^.  Welche 
Götter  aber  werden  gemeint  sein  mit  „den  übrigen,  welche  die 
Vorfahren  (dem  lüearchos)  hinterlassen  haben-'  ? 

In  Lykurgos'  Leokratea  findet  sich  eine  Mitteilung,  welche 
durch  die  Ähnlichkeit  des  Wortlautes  zum  Vergleich  einladet. 
Bei  seiner  Flucht  aus  Athen  hat  Leokrates  nicht  nur  Leib  und 
Habe  gerettet,  alka -jial  rä  iegä  to.  tv  aTQwia,  ä  xolg  v[.iereQotg 
vo(.iL(.wig  Y.aL  Ttargioig  e&eoiv  oi  TCQÖyovoi  naQedooav  [aüTCüi\  löqv- 
od(.ievoL  nach  Megara  hinüberbringen  lassend  Man  darf  also 
vermuten,  daß  auch  die  Uqü,  welche  Klearchos  verehrte,  hga 
nuTQwia,  vor  allem  -d^eol  TtatQCoioL  gewesen  sind.  Sind  doch 
eben  die  i>eoi  TcacQWLot  (im  Gegensatz  zu  den  d^eol  ndiQioL '") 
immer  im  privaten  Kult  verehrt  worden:  in  der  Aufzählung  der 
Götter,  welche  zu  verehren  seien,  bei  Piaton  (Leges  717  b)  kommen 
nach  den  >JQiO£g  die  iÖQvuaia  löia  TiaTQwiojv  ^ttiiv  xaro;  röfiov 
ogyia^öi-ieva. 

W^ elcher  Art  sind  die  Götter,  welche  also  benannt  werden?" 
Man  verstand  darunter  zuvörderst  die  Götter,  welche  das  Vater- 
land schützten;  ein  deutliches  Beispiel  dieses  Gebrauches  findet 
man  in  den  s.  g.  Prooimia  des  Zaleukos:  nöXiv  ök  (piXaneQav 
/.irjd^elg  ä'Khqv   jtouio&io   rf^g    avtoü  TratQidog    wg   ^söjv   TtaxQwuov 


'  Auch  Alkestis  bekränzt  mit  Myrtenzweigen  {nröodoii'  fivooiv/;g  ffößi]) 
die  Altäre  im  Hause  des  Admetos  (Eur.  Alk.  170  sq.),  wie  AtY  StunS.  Die  Er- 
wähnung von  Tiöntua  im  Theopompfragment  stützt  die  Einsetzung  dieses 
Wortes  in  unserem  Texte,  durch  Foß  und  Cobet,  im  Anschluß  an  Menander 
fr.   129,  3.  K  III  38:  ^  Xißuvanbs  evueßig  -Aal  rb  Txönaiof. 

-  Belegstellen  R.  E.  VIII  701  Nr.  6  (s.  v.  Hermai). 

*  Eur.  Medea  397.  —  In  den  Zauberpapyri  wird  Hekate  öfters  zusammen 
mit  Hermes  angerufen:  R.  E.  VII  2774.  —  Hekate-Bilder  vor  den  Türen  werden 
oft  erwälint  (z.  ß.  Hesych.  s.  v.  'EnÜTtKt,  Schol.  Ar.  Kanae  3fi()). 

'  Lykurgos,  Leokr.  25.  ''  Schoemann-Lipsius  II  ^  577. 

*•  Bader,  De  diis  naTfjwioii,  Progr.  Schleusingen  1873  ist  mir  nur  aus  den 
Anführungen  bei  Röscher,  s.  v.  Timfiöjioi  Oeoi  bekannt. 
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Y£(.uou}vriov '.  Aber  naiqüioi  heißen  auch  und  vor  allem  die 
Götter,  welche  das  yevog  des  Mannes  und  damit  sein  Haus 
schlitzen ;  unter  ihren  Schutz  kommt  auch  die  Frau,  wenn  sie 
durch  ihre  Verehclichunfj;  aus  ihrem  eigenen  Geschlechte  tritt'-. 
Die  doppelte  Bedeutung  des  Wortes  kann  kein  Befremden  er- 
regen :  die  d^eol  tkxtqwlol  schirmen  die  Tcärga,  die  größere  oder 
kleinere  Verw^andtschaftsgemeinschalt  ^.  Diese  fiel  in  der  ältesten 
Zeit  zusammen  mit  dem,  was  man  später  jiöhg,  Staat,  nennen 
sollte;  seit  dessen  Entstehung  konnte  daher  das  Wort  sowohl  diesen 
als  das  yevog  andeuten ;  man  vergleiche  die  Bedeutungsentwicklung 
des  Wortes  hr^g,  womit  in  der  älteren  Zeit  der  Verwandte  und  später 
der  Bürger  bezeichnet  wurde  ^.  Vielleicht  ist  dadurch  zugleich  er- 
klärt, daß,  wenigstens  in  geschichtlicher  Zeit,  die  ^eol  TtazQcoLoi 
keine  besonderen  Götter  gewesen  sind,  jedenfalls  keine  besonderen 
Namen  getragen  haben,  neben  den  sonstigen  Staats-  oder  Volks- 
göttern. naxQwiog  heißt  später,  wie  es  scheint  erst  unter  dem 
Einflüsse  der  Tragiker^,  auch  Zeus;  allgemein  war  es  in  Athen 
das  Epitheton  des  Apoll.  Daß  dieser  inzwischen  nur  einer  der 
naxQwioL  war,  welche  in  oder  vor  dem  Hause  verehrt  wurden, 
ergibt  sich  aus  einer  merkwürdigen  Stelle  in  Sophokles'  Elektra ". 
..Jetzt  sind  der  Worte  genug  gewechselt",  sagt  Orestes  zu  seinem 
Begleiter  Pylades,  jetzt  ziemt  es 

ooov  rdyiog 
XWQSlv  €00),  TtaTQWia  TTgooTivociviF  edrj 
■deCbv^  oooiTCtQ  TiqönvXa  vaiovoiv  zdöe. 


'  Stobaeus  IV  p.  126  H. 

2  Eur.  fr.  318  N.'^  (=  Stob.  IV  p.  616  H.,  34: 

yvt>T]  (lev  s^E/.üovaa  narocoicov  Söficop 

ov  rßv  Tsy.övTfOf  iorii^^  alJ.ä  rov  /.e/ovs. 

TÖ  6'  aoaev  earrj^'  tv  Sö/uots  «ei  yevos 

d'ECüi'  Tiaroiöuüv  y.ai  xätfcov  iiudooov. 

Soph.  fr.  524  N^.  (=  Stob.  IV  p.  517,  45) 

öxai'  (b^y  es  rjßriv  iiiycofieiF  e/nf^opss 
Md'oi'/.iE&'  e^co  y.al  Sis^tTioXwfied'a 
&ei5p  TiaTQÖiuop  iwi'  rs  (fvadvTO)v  ano. 

'  Busolt,  Griech.  Staatskuude  133,  250sqq. ;  Wackernagel,  in  der  Fest- 
gabe für  A.  Kaegi  (1919)  57  sqq. ;  Preuner,  Hermes  LV  174  sqq. 

*  Für  £Ti?s  als  Bürger  siehe  Ditt.  Syll.'  9,  9:  uixt  Fezas  atre  Teleata, 
ibid.  141,  12  äoxior  i]  ettj?.  Aesch.  fr.  377  N^  ovxe  Sfjuos  oirs  tzr^i  dvriQ.  Eur. 
fr.   1014  Tiölecos  fi'ev  doyßt^   <f(otl  Ö' ovy.  err]i  TToenmv. 

^  Röscher  s.  v.  •*  Soph.  Elektra  1372  sqq. 
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Und  sofort  nach  diesen  Worten  betet  Elektra: 
äva^^'ÄTtoXXov,  T/.eiog  avxoiv  xlve 

€(.10Ü    TB    TlQOg    TOVrOLOLV 

Apoll  ist  also  einer  der  Ttargwioi,  woiü  derselbe,  den  Klytai- 
mestra  vs.  687  angerufen  hatte  als  ^olße  TtQOoraxr^QiB,  von  dem 
Scholiasten  erklärt  oxi  Ttqo  rwv  ^vqwv  'lÖQvrai  K  Aber  wie  oben 
schon  erinnert  wurde,  befanden  sich  dort  nicht  nur  Bilder  von 
Apoll,  sondern  auch  von  Hermes  und  Hekate.  Bestätigt  diese 
Mitteilung,  im  Zusammenhang  mit  dem  Vorangehenden,  nicht 
die  Vermutung,  daß  der  Arkader  Klearchos  Hermes  und  Hekate 
als  i^eol  TtaxQwioi  betrachtet  haben  wird,  wie  die  Athener  neben 
diesen  vielleicht  auch  Apoll  ?  Wenn  also  der  öbloiö.  am  Hermes- 
und am  Apollontage  den  Hermaphroditoi  seine  beweglichen 
Huldigungen  darbietet,  mag  er  das  getan  haben,  weil  diese  zu 
den  d^Bol  naTQöjioi  gehörten :  ist  es  doch  sehr  wohl  möglich,  daß 
allmählich  dies  der  Gesamtname  geworden  wäre  für  alle  im 
Hause  verehrten  Götter,  wie  das  in  Rom  der  Fall  gewesen  ist 
mit  dem  Worte  penates'^,  welches  die  Griechen  sei  es  mit  7ta- 
TQCüioi,  sei  es  mit  einer  der  vieleu  anderen  Benennungen  für 
Hausgötter,  /.t^oioi,  ^v^ioi,  y.axoi-AiöioL.  yBvs&Xioi,  bqxbIoi  wieder- 
gaben ^ 

Unter  den  ^boI  itaToCbioi  werden  die  Hermaphroditoi  eine 
besondere  Kategorie  gebildet  haben.  Zwar  meinte  Rohde,  ,.der 
Grieche  verehrt  im  Hause  nicht  mehr  die  Geister  der  Vorfahren, 
sondern  die  d-Bol  TiaTQüioi,  xiijatoi,  ^iv^ioi,  bqxbIoi"  *,  aber  warum 
sollte  es  undenkbar  sein,  daß  er  die  ^boI  naxqCbLoi,  ihm  von 
seinen  Vorfahren  hinterlassen,  eben  auch  als  die  Geister  dieser 
Vorfahren  betrachtete?  Daß  die  Vorstellungen:  Schirmgötter 
des  Geschlechtes  und:  Ahnengötter  nicht  auseinander  gehalten 
sind,  ist  sowohl  im  allgemeinen  leicht  verständlich  wie  wenigstens 
in  einem  Falle  ganz  sicher :  der  ^Anöllwv  TratQäjiog,  den  die  athe- 
nischen yBvrj  verehrten,  galt  zu  gleicher  Zeit  als  ihr  Stammvater  ^ 


>  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  diese  Erklärung  das  Richtige  trifft:  Tzooura- 
Tijptos  kann  wohl  im  allgemeinen  als  „schützend"  gemeint  sein;  aber  die  mit- 
geteilte Tatsache  unterliegt  keinem  Zweifel. 

-  Servius  ad  Aen.  II  514:  penates  sunt  omnes  dei  qui  domi  coluntiir. 

»  Dionys.  Halle.  1  37,  3;  VIII  41,  3;  siehe  Wissowa,  Kel.  u.  Kultus  der 
fiomer,  163,  1.  *  Rohde,  Psyche  I  254,  1. 

^  Diod.  XVI  57,  4.  'A&Tjfuloi  .  .  .  eii/öfiEvoi  xbv  'Anö)J.(ora  Timo&tov  av- 
icDf  slvai  xai  Jtoöyorov. 
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Opfer  der  ym/  ihren  yovelg  dargebracht,  erwähnt  ein  alter 
Lexikograph'.  Auch  Hesych  erwähnt  isQa  nQoyovixd '^ ;  in  den 
S.  47.  2  angeführten  Versen  des  Euripides  werden  die  ^eol 
TtatQwioc  in  einem  Atemzug  genannt  mit  Td<poi.  Auch  bei  den 
Griechen  also  hat  es  Ahnenkult  gegeben,  wennschon  dieser 
nur  wenige  Spuren  in  unserer  Überlieferung  hinterlassen  haf^. 

Eine  andere,  wenig  beachtete  Tatsache  scheint  mir  dieser 
Behauptung  Stütze  zu  verleihen.  Gelegentlich  werden  neben 
den  ^€oi  TtaTQwioi  auch  ^€oi  i^rjtQwioi  genannt.  Rohde  ver- 
mutete zwar,  daß  die  öai^wveg  TrarQüioi  xai  nrjTQwioi,  welche 
nach  Lukian  von  dem  sterbenden  Peregrinus  angerufen  wurden, 
unter  römischem  Einfluß  entstanden  seien*;  aber  schon  bei 
Xenophon  finden  wir  sie  erwähnt.  Im  Kampf  zwischen  den 
Dreißig  und  ihren  Gegnern  appelliert  der  fivotwv  xf^gv^  Kleo- 
kritos  leidenschaftlich  an  ihren  Gemeinsinn:  TtQog  d^eCbv  naxqüjiuiv 
■Aal  iiii]TQu)iwv  V.CU  ovyyevelag  xal  xijdsoTiag  xai  haigiag^.  Un- 
verkennbar ergibt  sich  ihr  Charakter,  wenn  derselbe  Autor  von 
Aineias  erzählt,  daß  er  lovg  naTQwiovg  xal  imjiQwiovg  ^eovg 
rettete^:  es  sind  eben  auch  Hausgötter.  Welches  mag  ihr 
Wirkungskreis  gewesen  sein  ?  Werden,  wie  die  TtazQ&ioi  das 
ysvog  des  Mannes  schützten,  die  ^itjtqwioi  die  Schirmgötter  ge- 
wesen sein  des  yevog  der  Ehefrau?  Das  ist  nicht  wahrscheinlich; 
verläßt  doch  die  Frau  durch  ihre  Ehe  ihr  eigenes  Genos  und 
tritt  dem  ihres  Gemahls  bei;  me  könnte  man  dann  noch  die 
Götter  ihres  Geschlechtes  verehren  ?  Hingegen  behält  sie  selbst- 
verständlich ihre  Voreltern;  und  wenn  man  den  Ahnen  des 
Mannes  seine  Huldigung  darbringt  in  den  -^sol  tkxtqCjlol,  kann 
man  auch  aus  denselben  Gründen,  unter  welchen  das  apotropäische 
Bedürfnis  wohl  am  kräftigsten  gewirkt  haben  mag,  auch  die 
Ahnen  der  Frau  verehrt  haben  in  den  d^eol  f^tjTQwioi '. 

Den  Griechen   sind  doppelgeschlechtige  Götter,   anders  als 

*  Bekker,  An.  Gr.  240,  31.  *  Hesychios  s.  v.  xToivai. 

'  Einiges  findet  man  zusammengestellt  bei  Farnell,  Greek  Hero  Cults, 
343  sqq.  *  Lukian,  Peregrinus  36.  »  Xen.  Hell,  n  4,  21. 

•^  Xen.  Kyneget  I  15. 

'  Wenigstens  in  einer  Anmerkung  darf  zur  Stütze  des  Obenstehenden 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  dem  römischen  Geniuskult  nur  unblutige 
Opfer  dargebracht  wurden  (Weihrauch-,  Wein-,  Kuchen-  und  Getreidespenden), 
während  auch  die  Deüer  auf  dem  Altar  des  Apollon  yeveTco^  kein  Tier  schlachteten. 
Schmidt,  Geburtstag  26—28. 

Religionsgeschichtliclie  Versuche  u.  Vorarbeiten  XXI,  2.  4 


50  Bolkestein 

im  Osten,  wo  diese  bekanntlich  einen  hervorragenden  Platz  ein- 
genommen haben  \  kaum  bekannt  gewesen ;  darüber  indessen, 
daß  die  ^EQf.ia(pQ6ÖLxoi  eine  Ausnahme  gebildet  haben,  läßt  ihr 
Namen  billigerweise  keinen  Zweifel  bestehen.  Erwägen  wir 
nun  einerseits,  daß  diese  bisexuellen  Götter  ihren  Platz  in  dem 
Hauskult  gehabt  haben,  andererseits  daß  zu  den  Hausgöttern 
auch  die  O^eol  naxQCbioL  und  &eol  i-irjTQcjioi  gehörten,  so  scheint  es 
wohl  nicht  zu  kühn  zu  schließen,  daß  es  das  Nebeneinander- 
vorkommen männlicher  und  weiblicher  göttlicher  Wesen,  welche 
als  Verkörperungen  des  männlichen  und  weiblichen  Elementes 
im  Haushalte  und  seiner  Vorfahren  gegolten  haben  mögen,  ge- 
wesen ist,  das  zu  der  Bildung  doppeltgeschlechtiger  Bilder 
geführt  hat.  Weshalb  nun  deren  Namen  aus  eben  denen  des 
Hermes  und  der  Aphrodite  zusammengesetzt  wurde,  läßt  sich 
mit  unseren  Kenntnissen  nicht  ermitteln ;  vielleicht  weil  •  diese 
beiden  am  nämlichen  Tage,  dem  vierten  des  Monats,  geboren 
waren  ?  —  Der  siebente  Tag  wird  den  öeioiö.  wohl  zur  Er- 
neuerung seines  religiösen  Eifers  gebracht  haben,  weil  eben 
Apoll  in  Athen  als  der  hervorragendste  Repräsentant   der  ^eol 

TiaXQGjLOL   galt. 

Jetzt  ist  auch  die  Beurteilung  des  Auftretens  unseres  öeloiö, 
in  diesem  Fall  erleichtert.  Wie  sonst  steht  er  auch  hier  ganz 
und  gar  auf  dem  Boden  des  Volksglaubens  und  des  Volkskultes. 
Geburtstage  von  Göttern  wurden  allenthalben  allmonatlich  ge- 
feiert, jedenfalls  im  staatlichen  und  im  Vereinskult  ^  Es  ist 
aber  auch  hier  wieder  die  Übertreibung  in  dem  Hange  zu 
Huldigungen  und  das  fieberhafte  Treiben  in  der  Ausübung  des 
Kultes,  welche  den  öetoid.  kennzeichnen.  Es  genügt  ihm  nicht, 
einmal  monatlich,  zweimal  muß  er  den  Ahnengöttern  opfern.  An 
diesen  Tagen  muß  er  ungenießbar  gewesen  sein  für  seine  Um- 
gebung; nervös  geht  er  hinaus  und  hinein,  belästigt  seine 
Hausgenossen  mit  Aufträgen '',  macht  selber  die  nötigen  Be- 
sorgungen und  befleißigt  sich  den  ganzen  Tag  in  peinlichem 
Bekümmern  um  die  Ausschmückung  der  vielen  Bilder  im  Hause, 


'  Über  diese  and  ihren  Charakter  siehe  z.  B.  S.  A.  Cook,  in  The  Cam- 
bridge Ancient  History  I  p.  208.  *  Siehe  Schmidt,  Geburtstag  S.  12  sqq. 

'  Daß  man  in  Griechenland  gekochten  Wein  trank,  ai^aiov  oder  eipri/ia, 
wissen  wir  (Einzelheiten  z.  B.  Dict.  des  Ant.  V  920  b);  von  einem  sakralen 
Gebrauch  dieses  Getränkes  aber  ist  mir  nichts  bekannt.  Kircher,  Die  sakrale 
Bedeutung  des  Weines  im  Altertum,  bietet  nichts. 
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an   deren  Schmuck   er   immer  und  immer  wieder  Umstellungen 
vornimmt  \ 

§11.    xat  üiav  IvvTtvLov  lörji,  7tOQ€vea&ai  ngos  Tovg  dveiQoytQiTag, 
TiQog  Tovg  ^lavTCig,  Jtgbg   rovg  oQViOooAÖTtovg,  egtorijocDV,  rivi  d-eü) 

Der  Glaube  an  die  weissagende  Bedeutung  der  Träume 
ist  allgemein  griechisch  gewesen  sowie  er  allgemein  menschlich 
ist.  Ebenso  wie  aber  nicht  jede  Naturerscheinung  oder  jeder 
Tierlaut  als  Zeichen  gelten  konnte,  wurde  nicht  jedem  beliebigen 
Traume  Bedeutung  beigelegt:  die  Theorie  hatte  daher  die 
Unterscheidung  erfunden  von  bv€iQoi  (fvoixoi  und  bveigoi  ^eö- 
TtBfiTtTOL  oder  -d^eÖTtrevoioi^;  im  letzteren  Falle  rühren,  wie  man 
sieht,  die  Träume  von  den  Göttern  her  (allbekannt  sind  die 
Träume  «x  Jiögl).  Der  öeioiö.  hat  also  durchaus  nicht,  wie  Immisch 
meinte,  nur  mit  dämonischen  Wesen  zu  tun.  —  Auch  daß  man 
die  ungünstige  Wirkung  der  Träume  durch  allerhand  Mittel 
abwenden  zu  können  glaubte,  ist  wohlbekannt;  die  Kommentare 
bieten  dafür  zahlreiche  Beispiele.  In  diesem  Punkte  unter- 
scheidet sich  also  der  ösioiö.  mit  nichten  von  dem  Durchschnitts- 
gläubigen seiner  Zeit. 

Selbstverständlich  hat  es  im  IV.  und  III.  Jahrh.  Freigeister 
gegeben,  welche  den  Glauben  an  Traumzeichen  abgeschworen 
hatten.  Im  Gegensatz  zu  den  Stoikern,  welche  sich  auch 
hier  der  Volksüberzeugung  anschlössen,  die  in  diesem  Punkte 
ihrer  Lehre  von  der  öv{.i7tad^ua  entgegen  kam,  verwarf  Epikur 
wie  alle  (.lavxi-Ari  so  auch  die  TraumorakeP.  Am  schärfsten  in 
ihrer  Kritik  sind  auch  hier  wieder  die  unermüdlichen  Bekärapfer 
jeglicher  Deisidämonie,  die  Kyniker.  Diogenes  nqog  xovg  nsgl 
TOf  övelgaza  l7tTor^(.ievovg  eXeyev,  log  VTteq  wv  (.ihv  TtQarrovoiv  vrcaq 
ovy,  e7riaTQ€(povrai,  vnhq  ujv  de  xad-evöovteg  (favzaaiovvTat,  tcoXv- 
Ttqayi-iovovaiv  *.  So  lange  er  Steuerleute,  Arzte  und  Philosophen 
beobachtete,   heißt   es   an   einer  anderen   Stelle ^   hielt  er  den 


'  So  verstanden  bietet  lu.  E.  der  Ausdruck  arefavovv  äXrjv  trjv  fifisQav 
keinen  Anstoß. 

2  Dict.  d.  Ant.  s.  v.  Divinatio,  II  1,  307  a.  —  Etwas  anders  der  Christ 
Paphnnce,  in  An.  France's  Thais  (S.  57):  il  savait  discerner  les  songes  que 
Dieu  envoie  de  ceux  qui  sont  produits  par  les  maiivais  anges. 

'  Die  einschlägige  Literatur  ist  verzeichnet  bei  Christ-Schmid  11"  239. 

*  Diog.  Laert.  VI  2,  §  43.  <*  Ibid.  §  24. 
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Menschen  für  das  vernünftigste  aller  Lebewesen;  als  er  dann 
aber  wieder  auf  das  Treiben  der  oveiQOAQttai  und  (.lavTeig  auf- 
merkte, betrachtete  er  ihn  als  das  albernste.  Von  Aristoteles 
wird  uns  Widersprechendes  berichtet;  nach  Plutarch  habe  er 
von  aller  divinatio  nur  xo  yiad-^  hd^ovaiaa[xbv  .  .  .  y.al  rovg  oveigovg 
anerkannt^;  anderswo  heißt  es,  daß  er  Träume  nicht  als  von 
den  Göttern  stammend,  sondern  als  aus  der  Körperbeschaffenheit 
hervorgehend  betrachtete '. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Theophrastos  den  Traumglauben  an 
und  für  sich  für  verwerflich  gehalten  hat;  doch  nichts  berechtigt 
uns,  dies  anzunehmen;  auch  hier  wird  es  wieder  die  kindische 
Übertreibung  sein,  welche  er  verhöhnen  wollte.  Der  ängstliche 
Tropf  sucht  Beruhigung  nicht  bei  einem,  aber  bei  den  Traum- 
deutern; es  wird  nicht  wenige  Leute  dieses  Schlages  gegeben 
haben  ^,  und  ihre  Ansprüche  waren  mäßigt  Aber  der  Rat  dieser 
Spezialisten  gibt  ihm  seine  Gemütsruhe  noch  nicht  wieder;  er 
wendet  sich  außerdem  an  allerlei  f-iarzeig  ^,  an  und  für  sich  wieder 
kein  ungewöhnliches  Verfahren,  wo  doch  ohne  ihr  Gutachten 
kaum  ein  wichtiges  Unternehmen  in  Angriff  genommen  wurde 
und  manche  ihr  Geschäft  als  Staatsbeamte  betrieben ".  Ja,  er 
geht  in  seiner  Hilflosigkeit  so  weit,  daß  er  für  die  Deutung 
eines  Traumes  den  Rat  einholt  von  Vogeldeutern,  einer  Spezia- 
lität in  der  Wahrsagung,  welche  unsere  griechische  Überlieferung 
nur  vereinzelt  erwähnt. 

§  12.  y^al  T€Xea^r]aöi.iEvog  rtqog  %ovg  'OqcpeoTelEOJCtg  Tiaict  ^pa 
TtOQevead-ai  /.ara  t-^g  yvvaiY.bg,  eav  öe  /xi]  GXoXätrji  ri  yvvi],  fxexa 
rr^g  rird^r]g  y.a.1  rCov  Ttaiöiiov. 

Durch  eine  gewaltsame  Umsetzung  hat  Immisch  die  Worte 
xat  Tsleod^riaöfMBVog  Ttqhg  %ovg  'ÖQrpeoreleoTdg  dem  vorangehenden 
Satze  augefügt,  und  den  ganzen  folgenden  Paragraphen  (xat 
rtt)v    7t£QiQQaivoi.i€va}v    bttX    ^aXccTTrjg    InifiElCbg    dö^uev   av   dvai) 


»  PlDt.  de  placitis  phil.  V  l.  4.  ■  Arist.  de  insomniis  2. 

»  Eine  große  Zahl  erwähnt  Alkiphron  III  23,  1  (Schepers). 

*  In  Aristophanes'  Zeit  erhalten  sie  2  Obolen  (Vespae  52). 

^  Über  deren  vielerlei  Beschäftigung  siehe  Rohde,  Psyche  II  70,  4.  Die 
fiavrty.Ti  ist  eine  eTHOTqftt]  Oeco()r]TiyT]  or](ieiiov  rcöv  d.nb  dsütv  ^  Satfiövuiv  n^ös 
dvd'peoTitvov  ßiov  owTeivöutcov  (Stob  II  67  W.). 

«  In  Elis  7..  B.,  siehe  von  Scala,  Staatsverträge  S.  24  Nr.  33. 
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dem  Keste  des  §  12  vorangestellt,  indem  er  TtOQsvsa&ai  in  tto- 
QEvöi-iBvog  ändert.  Damit  würde  er  uns  eines  der  hübschesten 
Einblicke  in  das  religiöse  Leben  des  IV.  Jahrhunderts  berauben. 

Nach  ihm  erregt  die  überlieferte  Lesung  u.  a.  diesen  Anstoß, 
daß  ..das  für  alle  Handlungen  des  öuolö.  zu  fordernde  Motiv" 
fehlt.  Wenn  er  mit  dieser  Forderung  Recht  hätte,  würde  seine 
Umsetzung  ihr  doch  nicht  Genüge  leisten,  denn  auch  so  bleibt 
die  Handlung  des  §  12  ohne  Motivierung.  Aber  Immisch  ver- 
kennt mit  dieser  Forderung  eine  Eigentümlichkeit  des  deiaiö., 
die  eben  darin  besteht,  daß  er  öfters  Reiuigungszeremonien  vor- 
nimmt aus  allgemeiner  Fürsorge,  ohne  bestimmten  Anlaß;  so 
z.  B.  §  7  nvKva  öe  trjv  oUiav  xad^ägai,  so  §  13  (s.  unten  S.  65), 
so  hier  xara  //^ya. 

Schwerer  scheint  ein  anderes  Argument,  das  Immisch  an- 
führt, zu  wiegen,  daß  nämlich  teXelv  nur  einweihen,  „den  eigent- 
lichen Akt  der  Aufnahme"  bedeuten  kann,  in  welchem  FaUe 
man  natürlich  nicht  sagen  könne,  es  finde  xara  ^fjva  statt.  Diese 
Auffassung  von  der  Bedeutung  des  Wortes  tsXeIv  und  vor  allem 
des  Wortes  tsXsti],  wiewohl  sie  von  aUen  Lexika  geboten  wird, 
ist  aber  nicht  richtig. 

Nach  den  Lexika  haben  wir  uns  den  Hergang  der  Be- 
deutungsentwickluug  des  Wortes  zsXez^  in  dieser  Weise  zu 
denken:  1.  Vollendung,  2.  Vollendung  durch  die  Einweihung 
in  die  Mysterien,  3.  allgemein:  gottesdienstliche  Feierlichkeit, 
Fest.  In  Wirklichkeit  müssen  wir  uns  die  Sache,  wenn  man 
den  Belegstellen  Rechnung  trägt,  wie  folgt  vorstellen  ^ 

1.  Die  älteste  Bedeutung  ist  die  meist  allgemeine:  gottes- 
dienstliche Handlung,  Feierlichkeit,  wie  der  Gebrauch 
des  V.  Jahrh.  lehrt.  Mau  spricht  von  den  zeXsTai  der  Götter 
im  allgemeinen:  qivXdaaovreg  fxaxccQOJV  TsXstdg  (Find.  Ol.  III  41); 
reXsTccg  d-ewv  eiötog  (Eur.  Bacch.  72);  teXeral  twv  ^eCJv  (Ar. 
Fax  412),  oder  auch  der  Athener:  ev  jsXsTalg  ^Adr^vaicov  (Find. 
Nem.  X  34).  Mehr  besagt  es  aber,  daß  allerlei  Feste  mit  diesem 
Worte  angedeutet  werden,  denen  jegliche  Form  von  Einweihung 
oder  jeglicher  Mysteriencharakter  fremd  ist:  bei  Euripides 
heißen  die  Choes  teXETri  (Iph.  Taur.  959) ;  Aristophanes  redet  von 
den  Fanathenaeen  als  Ttdoag  te  äXXag  TeXerag  xwv  d-ewv  (Fax  418) ; 

*  Das  Folgende  beruht  auf  einem  Teil  des  Materials,  das  von  einem 
meiner  Schüler  gesammelt  worden  ist;  eine  ausführlichere  Behandlung  des 
Gegenstandes  wird  er  in  seiner  Dissertation  geben. 
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Herodot  (II  171)  nennt  t€^€T7j  die  Thesmophorien,  in  denen  doch 
keine  Weihe  stattfand;  auch  die  Olympischen  Spiele  heißen 
einmal  xelsTri  (Find.  Ol.  XI  (X)  53).  Bemerkenswert  ist  die 
Terminologie  in  Enripides  Bakchai,  wo  dieselben  Riten  mit 
reXerai,  ogyia  und  Ugd  angedeutet  werden  (237  u.  465 sqq.); 
auch  Piaton  spricht  abwechselnd  von  reXeral  Höiai  und  iega  'iöia 
(Legg.  908  u.  909).  In  dem  Psephisma  rregl  nkmai^cov,  das  auf- 
genommen ist  in  der  pseudo-demosth.  Rede  contra  Neaeram 
(LIX  104),  wird  diesen  das  Bürgerrecht  verliehen  und  Gemein- 
schaft in  allem,  xal  Isqmv  xcri  baiojv,  Ttlrjv  eX  rig  leQwavvrj  ^ 
teleti]  laxLv  Iy.  yevovg;  mit  dem  letzten  ist  augenscheinlich 
hier  ein  Gentilkult  gemeint;  für  den  Ausdruck  kann  man  zur 
Vergleichung  anführen  eine  Notiz  bei  Photius  s.  v.  ögysCbveg' 
nqwTOi  ogyitov  y.al  reXerwv  avyyevixcbv. 

Daß  auch  bei  reAeTi;',  gleich  wie  bei  jedem  Worte  für  gottes- 
dienstliche Handlung,  vor  allem  an  Opfer,  die  heilige  Handlung 
xat'  £^oxi]v,  gedacht  wurde,  ergibt  sich  aus  Ar.  Pax  412,  wo 
Sonne  und  Mond  wünschen,  daß  die  griechischen  Götter  um- 
kommen möchten  ha  rag  xelBTctg  Idßouv  avtol  rwv  d'scjv  \  Sehr 
richtig  erklärt  also  Hesych:  tslsrai'  d^vaicti,  eograi,  ^varr^gia. 

Dieselbe  allgemeine  Bedeutung,  heilige  Handlung,  Opfer, 
Ugov,  sacrum,  auch  Fest,  hat  neben  zeXeti]  auch  zeXog  gehabt: 
die  folgenden  Beispiele  können  dieses  dartun;  Aisch.  Pers.  203 
■d^elovoa  d-voai  niXavov  wv  tsXtj  xdöe-  derselbe  fr.  383 N.^  %?*^* 
egüyg  de  roCde  /hvojimD  xiXovg:  Eur.  Medea  1382:  aeixvrjv  eogtrjv 
y.al  TeXx]  ngoodifjOfiev,  und  fr.  327  N."^  xal  »eolai  fxiY.gd  xetgl  &v- 
ovtag  zeXrj  iCbv  ßovd-vxovvttav  oviag  evoeßeaxigovg.  Mir  ist  es 
nicht  zweifelhaft,  daß  xiXog  auch  Fest  bedeutet  in  den  gewöhn- 
lich anders  erklärten  Versen  Od.  IX  5sqq. '^;  und  nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Ausdrücken  yai^r]Xt.ycöv  riXog  bei  Aisch. 
Eum.  821  und  vvjLKprAcc  tsXtj  bei  Soph.  Ant.  1241  3;  sie  bedeuten 
einfach:  (religiöse)  Ehefestlichkeit. 

'  Vgl.  noch  Ar.  Vespae  876 :  TsXerrjv  y.atvrjv,  ^v  i&i  Ttar^l  aawojOfiovfiBV, 
und  Platon,  Resp.  365  A:  d^aiai  .  .  ,  &s  Stj  leleräg  xaloijot. 

^  ov  yäo  iycö  ye  ri  ^rifii  reXos  ^«("eoTcoov   elvai 

fj  ÖT    EvfQoavfr]  ftiv  e'x';«  xajä  Sfjuov  änavra  .  .  . 
Gemäß   dieses  Gebrauches   hat  wohl  mit  Recht  Meineke  bei   Ar.  ßanae  397 
ftiXos  eoQxfjs  in  reXos  geändert. 

'  Mir  erscheint  es  sogar  gewiß,  daß  die  von  Scholiasten  und  Lexiko- 
graphen (Schol.  Find.  Nem.  X  18;  schol.  Ar.  Thesm.  973,  PoUux  III  38,  Hesych. 
8.  V.  nQoxü.eKi)  gegebene  Versicherung  6  yd/uos  relo»  iorir,  auf  eine  Deutung 
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Es  ist  leicht  ersichtlich,  wie  diese  Bedeutung  entstandea 
ist ;  sowie  Homer  von  hga  q€^€iv  {sacra  facere)  sprach,  sagte  man 
später  iega  oder  &vaiag  oder  ogyia  reXüv  oder  enitsUlv  ^ ;  man 
brauchte  auch  ertiTsXelv  ohne  Objekt  für  „opfern"  '';  ebenso  tsXsttjv 
€TiiTeXelv^.  Das  Opfer  ist  die  Handlung  xar'  e^oxJjv,  die  heilige 
Handlung.  Nicht  „Vollendung,  Vervollkommnung"  ist  die  älteste 
Bedeutung  gewesen  *,  sondern  die  sehr  allgemeine  „Vollziehung", 
welche  sich  allmählich  verengt  hat;  man  vergleiche  den  analogen 
Prozeß  in  der  Bedeutung  moderner  Worte  wie  „Ausführung, 
Aufführung"  u.  ä. 

Denselben  Bedeutungswechsel  wie  reXeri]  hat  das  synonyme 
ögyia  durchgemacht:  Handlungen,  religiöse  Feierlichkeiten 
(z.  B.  in  dem  wohlbekannten  „solonischen"  Gesetze,  das  ange- 
führt wird  bei  Gaius  Digest.  XL VII  22,  4),  und  Aisch.  Septem  180 
wo  uQcc  drif.ua  =  TtoXeiog  ogyco),  dann  Opfer  (Soph.  Ant.  1013 
u.  Trach.  769);  weiter  besonders  die  Feierlichkeiten  zu  Ehren 
von  Demeter  (Hymn.  in  Dem.  274  u.  476 ;  Ar.  Ranae  385 ;  Herod. 
V  61),  Dionysos  (passim),  Kybele  (Eur.  Bakch.  78),  den  Musen 
(Ar.  Ranae  356);  dann  heißen  bgyia  auch  die  religiösen  Hand- 
lungen in  dem  orphischen  ^  und  samothrakischen  Mysterienkult  •*. 

2.  Die  allgemeine  Bedeutung  „religiöse  Feierlichkeit"  verengt 
sich  zu  der  spezielleren:  Reinigungsopfer,  was  bei  dem 
großen  Platz,  den  die  Reinigungen  im  religiösen  Leben  der 
Griechen  einnahmen',  nicht  wundernehmen  kann;  vor  allem 
bei  Piaton  begegnet  uns  öfters  die  Verbindung  -/.a^aQ^ol  /.ai 
teXetai  (Phaidros  244  E,  Leges  815),  -/.e-Ka^aQixtvog  y,al  TereXeofiivog 

dieser  beiden  Stellen  zurückgeht ;  wenn  man  also  daraus  gefolgert  hat,  die  Ehe 
sei  bei  den  Griechen  ein  Sakrament  gewesen,  beruht  dieser  Schluß  auf  einem 
Mißverständnis  späterer  Grammatiker ;  auch  die  der  Ehe  vorangehende  Tt^orileia 
waren  nichts  als  „Voropfer". 

'  Ditt.  Syll.'  907:  ravooßö/.iov  rsleZv,  Herod.  II63:  d-vaiag  emreleZv,  Luk. 
de  dea  Syria  19  Isoä  Te).erv. 

"■*  Ailian.  Var.  Hist.  XII  61 ;  Suidas  ooyidZcav '  dvcov,  sTtirekäiv.  Theopomp, 
fr.  314  (Hunt).  =•  Herod  IV  79. 

*  Die  Unwahrseheinlichkeit,  daß  eine  so  abstrakte,  geistig  verfeinerte 
Bedeutung  an  den  Anfang  der  Bedeutungsentwicklung  zu  setzen  wäre,  ist 
schon  von  Miss  Harrison  (Class.  Rev.  1914,  36  The  meaning  of  the  toord  teXsiTj) 
erkannt;  ihre  eigene  Erklärung  als  „the  rite  of  adolescence  initiation"^  (so 
schon  Murray,  Four  Stages  of  Greek  Religion ,  S.  46)  wird  wohl  keinen 
Glauben  finden.  »  Herod.  II  81.  «  Herod.  11  51. 

'  Ich  erinnere  nur  an  die  Definition  des  Priesters  bei  Stob.  Ecl.  II 67  W :  töv 
ycLQ  leoea  etvai  SeZv  efineioov  vöucov  rtäv  ne^i  d'vaias  xai  eixäg  yai  tcad'aofio'bs  .  •  • 
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(Phaidon  69  C).  Mit  Piaton  Resp.  366  A:  wcpslriaovoiv  ayvito- 
fievovg  al  reXetal  kann  man  vergleichen  Enr.  Bakch.  72:  ooTig 
TsXsrag  d^süv  eidwg  ßiorav  ayiarevet  (siehe  auch  Piaton,  Symp. 
215  C:  rovg  ze  d^eCJv  te  xai  TeXezwv  öeo^ivovg).  Wichtig  ist  auch 
Piaton,  Resp.  560  D:  xad-r]Qavt€g  rijv  %ov '/.cttB%of.i€vov  te  vit*  avxwv 
xat  reXov^ivov  ttjv  ipvxijv  fxsydXotg  teXsai,  insoweit  sich  ans  dieser 
Stelle  (wie  aus  Phaidon  69  C)  ergibt,  daß  reXslo&ai  passiv  ge- 
braucht werden  kann  in  ungefähr  demselben  Sinne  wie  xad^ai- 
gsa&ai,  gereinigt  werden. 

Bekannt  sind  die  teXsTal  (oder  reXt]  Dion3'S.  de  iJem.  22) 
twv  KoQvßdvTOJv  (Piaton  Enthyd.  277  D),  welche  die  xd&aQOig  und 
iaTQeia  der  noQvßavTicJvTsg  beabsichtigen^;  wenn  nun  Piaton  an 
anderem  Orte  (Leges  790  D)  von  Frauen  spricht,  al  tieqI  ta  twv 
KogvßdvtcDv  idfiaraTeXoDaai,  ist  auch  hier  die  Bedeutung 
von  Ti-Xslv:  vollziehen,  rituell  verrichten,  klar,  mit  welcher  die 
religiöse  von  reXezi]  und  reXog  zusammenhängt. 

Indem  Reinigungszeremonien  nicht  zum  wenigsten  in  den 
Mysterien  stattfanden,  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  teXerr]  und 
TsXog  als  eine  Art  pars  pro  toto  auch  für  (xvoxriQiov  gesagt  werden 
konnten;  daß  beide  Worte  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
nicht  zusammenfallen  müssen,  ersieht  man  deutlich  aus  Aus- 
drücken wie:  fj  TsXsTr]  tüv  fivarrjQitov  (Isokr.  Panegyr.  157),  zeXrj 
HvaxriQLoiv  (Eur.  Hipp.  25),  i.ivoTixbv  reXog  (in  einem  Verse  des 
Aischylos  angeführt  in  dem  Schol.  ad  Soph.  Oid.  Kol.  1049 
Nauck^  fr.  387).  Der  Sachverhalt  wird  am  deutlichsten  klar- 
gestellt in  den  Worten  des  Aristoteles^:  tcc  f.woTrjQia  Ttaawv 
zi^tuoTdrrj  reXsti],  in  welchen  die  allgemeinere  Bedeutung  von 
reXet^  scharf  hervortritt:  so  konnte  TeXszr]  im  Sinne  von  f.ivaT7]Qiov 
gebraucht  werden,  übrigens  in  der  klassischen  Zeit  nicht  so 
oft,  als  man  vielfach  anzunehmen  scheint. 

Aus  dem  Umstände,  daß  reXerai  Reinigungen  sind,  welche 
den  Zustand  des  Reinseins,  der  Weihe  bewirken,  ist  der  über- 
tragene Gebrauch  des  Wortes  zu  erklären,  für  den  Piaton  das 
älteste  Beispiel  bietet  (Phaidros  249  C  sqq.),  wenn  er  von  jemand 
sagt  reXiovg  &si  reXetag  reXovfxsvog,  xiXeog  orcwg  fiövog  yiyverai, 
womit  man  vergleichen  kann  die  Ausdrucksweise  in  den  Prooimia 
des   Charondas   (Stob.   IV  150  H)   reXelod^aL  re  tijv  ^leylovriv  y.at 

'  Rohde,  Psyche  II  48  Anm.  1. 

*  Arist.  Rhet.  1401  a  14 ;  genau  übereinstimmend  mit  dieser  Umschreibung 
schreibt  Snidas:  TeXetri'  d'voia  /ivoTTj^iwbrjs  ^  fieyiarr)  ttai  rt/utcoTe^a. 
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zeleioidrrjv  t€l€Ti]V,  avÖQaya&iav.  Später  hat  man  sich  also 
reXer^  verwandt  gedacht  mit  lüeog  und  aus  dem  Worte  den 
Begriff  der  Vollkommenheit  herausgehört  \ 

Eine  Bedeutung,  welche  etwas  von  den  hier  genannten  ab- 
weicht, muß  man  an  einer  Stelle  der  für  die  Kenntnis  des 
Volksglaubens  so  überaus  wichtigen  Schrift  von  [Hippokrates] 
TtsQi  Igf^g  vovaov  annehmen.  Kap,  IV  wird  berichtet,  daß  die  i^äyot 
t€  YMi  v.ad^aQxal  xat  diyvQxai  sich  auf  mancherlei  ^^'under  verstehen 
d%s  AUL  h  r€X€T€(jüv  eire  -/.al  k^  äUrjg  tivog  yvd)f.irjg  ^  ^leXhr^g. 
Gegenüber  der  yvcb^r^  und  ^uXeir^,  dem  geschulten  Verstand, 
(s.  Thuk.  I  138)  werden  teXetai  gestellt.  Wilamowitz  übersetzt 
dieses  mit  ..Offenbarung",  womit  tatsächlich  ein  Gegensatz  ge- 
wonnen wird,  aber  es  dürfte  für  diese  Bedeutung  kein  weiteres 
Beispiel  anzuführen  sein.  Ich  würde  das  Wort  anders  deuten. 
Die  TsXerai  sind  Reinigungsriteu,  im  höheren  Sinn  den  Zustand 
des  Reinseins  herbeiführend,  aber  vielfach  geübt  von  jener 
Klasse  von  v.ad^aQtai,  die  Hippokrates  auf  eine  Stufe  mit  y-äyoi 
stellt;  auch  in  AVirklichkeit  werden  die  Reinigungsriten  nicht 
zu  unterscheiden  gewesen  sein  von  denen,  welche  wir  magische 
nennen  würden;  und  diese  sind  hier  gemeint:  teXexal  bei  Hippo- 
krates sind  magische  Riten.  Eine  Stütze  findet  diese  Auf- 
fassung noch  in  einer  Stelle  bei  Piaton,  wo  in  einem  Atem  ge- 
nannt werden  al  dvaiat  ycat  al  teXetal  Aal  al  krtMiöal  -/.al  fj 
liavtixi]  Ttäoa  '/.al  yorjtsla'^. 


»  Vergleiche  die  Erklärimg  des  Wortes  durch  Chrysippos  (Stoie.  Vet.  Fr. 
n.  1008,  p.  299):  X^ijaiTiTtös  de  frjai  Toi'S  neol  rmv  dsitov  Xöyovs  eixöreos 
xaKslo&ai  reXerds '  x^fjvai  ycip  loihovs  reXsvraiovg  xal  enl  tiüoi  SiSdoxea&ai  .  .  . 

2  Platon,  Symp.  202  E.  —  Der  Unterschied,  den  die  moderne  Religions- 
wissenschaft macht  zwischen  Religion  und  Magie,  nach  der  für  die  erste  be- 
zeichnend sei  das  Gebet,  in  welchem  der  Betende,  die  Allmacht  der  Gottheit 
erkennend,  dieser  die  Entscheidung  überläßt,  indessen  die  letztere  charak- 
terisiert sei  durch  den  magischen  Spruch  oder  Ritus,  mit  welchem  man 
meint,  die  angerufene  Macht  zwingen  zu  können  zu  dem,  was  man  wünscht  — 
dieser  Unterschied  ist  Platon  und  wohl  allen  seinen  Zeitgenossen  völlig  unbe- 
kannt: d-vaiai  und  Itt««^«/ (Rep.  364B),  &vaiai,  eixaiun^  inwiSai  (Leges909b) 
stehen  bei  ihm  auf  einer  Linie ;  er  verhöhnt  es  an  beiden  Stellen,  daß  dyi<^rai 
(von  Hipp,  zusammen  mit  fidyoi  genannt)  behaupten,  imstande  zu  sein,  durch 
inayioyai  und  aa-cdSeafiot  (magische  Mittel  also)  die  Götter  zu  —  zwingen, 
würden  wir  erwarten,  Platon  aber  sagt  Tteideiv.  Im  allgemeinen  zieht  er 
zwischen  relsrai  und  Ovaiai  keine  scharfe  Grenze.  Man  muß  vor  allem  auch 
nicht  den  Unterschied  suchen  wollen  in  dem  größeren  oder  geringeren  Ernst 
oder  Fröhlichkeit.    Eben  die  TelexaL  nennt  er  öfters  (Rep.  365  A ;  Leges  666  D) 
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Ziehen  wir  jetzt  aus  dem  oben  Gesagten  das  Fazit,  indem 
wir  zu  unserer  Stelle  zurückkehren:  teXezaL  sind  nicht  ursprüng- 
lich oder  auch  hauptsächlich  Einweihungen,  und  rslelv  bedeutet 
nicht  nur:  einweihen;  Handlungen,  Riten  also,  welche  man  nur 
einmal  in  seinem  Leben  begehen  kann.  Man  verstand  darunter 
Reinigungsriten,  an  denen  man  wiederholt  oder  auch  regelmäßig 
teilnehmen  konnte,  um  so  öfter,  je  nachdem  man  dringender  der 
Reinigung  zu  bedürfen  glaubte.  T€X€a^r]aöfievog  Ttqog  tovg  'Og- 
(psoTsXeazag  TtogsveraL  bedeutet  einfach:  ergeht  zu  den  Orpheo- 
telesten,  um  sich  reinigen  zu  lassen. 

Diese  regelmäßige,  monatliche  Teilnahme  an  den  orphischen 
Riten,  wobei  der  Vater  von  seiner  Familie  mitsamt  dem  Gesinde 
begleitet  wird,  ist  einer  der  interessantesten  und  anziehendsten 
Züge  im  Bilde  des  öewiö.,  welcher  zu  allerhand  Erwägungen 
Anlaß  gibt. 

Bei  dem  unerwarteten  Anblick  einer  öcpig  Ttagsiag  ruft  er 
Sabazios  an  (§  4).  „Der  ÖBiatd.  gehört,  wie  der  oxpi^iadrigXXNll  8, 
zu  den  M3^sten  des  Sabazios",  bemerkte  Immisch  dabei.  Be- 
ängstigt durch  das  Zeichen  einer  einen  Mehlsack  durchnagenden 
Maus  wendet  er  sich  zu  dem  offiziellen  Deuter  religiöser 
Schwierigkeiten,  dem  e^rjyr]Tijg.  Eifrig  übt  er  den  Kult  seiner 
Hausgötter.  Aber  kaum  weniger  eifrig  unterwirft  er  sich  den 
orphischen  Reinigungen.  Mit  alledem  ist  gesagt,  daß  wir  in 
diesem  deiaid.  das  älteste  Beispiel  vor  uns  sehen  des  antiken 
Synkretismus,  welcher  eigentlich  nach  der  Mischung  verschiedener 
Stämme  und  nachdem  der  Verkehr  zwischen  den  Völkern  des 
Altertums  regelmäßig  geworden  war,  zu  keiner  Zeit  gefehlt  hat 
und  welcher  ein  unzertrennliches  Korrelat  zum  antiken  Poly- 
theismus bildet.  Zwischen  unserem  öeiaid.  und  dem  Kaiser 
Alexander  Severus,  der  in  seiner  Palastkapelle  die  Bilder  der 
Lares  und  Penates,  des  Apollonios  von  Tyana,  Christus,  Abraham 
und  Orpheus  aufgestellt  hatte  \  ist  kein  prinzipieller,  nur  ein 
gradueller  Unterschied. 

Es  gibt  noch  eine  Frage,  welche  m.  E.  durch  diesen  Zug, 
die  Erwähnung  der  Teilnahme  an  orphischen  Reinigungen,  be- 
leuchtet wird.  Man  redet  nicht  selten  von  orphischen  „Gemeinden". 
Bei  mehreren  Gelegenheiten  hat  Gruppe  darauf  hingewiesen,  daß 

zusammen  mit  TzaiSia.     (Auch  Plut.   de  superstit.   c.  IX  nenat  sowohl   so(iTai 
als  fivijaeig  unter  den  fjSiata  lols  ävd'oumon.) 
•  Eist.  aug.  Alex.  Sev.  29,  2. 
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man  ohne  triftifjen  Grund  irgendeine  Organisation,  sei  es  von 
Gemeindegliedern,  sei  es  von  Gemeinden  wechselseitig,  nicht  an- 
nehmen dürfe  \  Der  Ausdruck  ist,  Aveil  anklingend  an  christ- 
liche Organisationen,  sehr  irreführend  und  geeignet,  einen 
wesentlichen  Unterschied  zu  verwischen :  wer  sich  einer  Christen- 
gemeinde angeschlossen  hatte,  trennte  sich  dadurch  von  jeder 
anderen  Form  der  Gottesverehrung;  er  war  eben  Christ.  Unser 
deioiö.  aber  nimmt  regelmäßig  teil  an  den  orphischen  Reinigungen, 
ohne  daß  man  ihn  deshalb  einen  „Orphiker"  nennen  darf:  er 
entzieht  sich  durchaus  nicht  den  sonstigen  Religionsübungen. 
Sollte  das  nicht  ebenso  der  Fall  gewesen  sein  bei  allen  den- 
jenigen, welche  für  die  Befriedigung  ihrer  religiösen  Bedürfnisse 
sich  an  die  Orpheuspriester  wandten? 

Es  braucht  wahrlich  nicht  wunderzunehmen,  daß  der 
öeiotö.  bei  diesen  seinen  Hort  sucht.  Was  ihn  vor  Allem  kenn- 
zeichnet, ist  die  ihn  zu  jeder  Zeit  und  bei  dem  geringfügigsten 
Anlässen  beschleichende  Angst  vor  Befleckung,  und  das  dem- 
entsprechende  unaufliörliche  Bedürfnis  nach  Reinigung '^  Wie 
sollte  sich  ein  derartiger  Mensch  nicht  angezogen  gefühlt  haben 
von  einem  Kreise,  in  welchem  die  Überzeugung  lebte  oder  auch 
gelehrt  wurde,  daß  man  nicht  gelegentlich,  durch  bestimmte 
Ereignisse  oder  Erscheinungen,  befleckt  wurde,  sondern  chronisch 
unrein  sei,  unrein  als  Mensch,  aus  unreinen  Menschen  geboren, 
unrein  durch  die  Erbsünde  des  Menschengeschlechtes.  Eine 
solche  Überzeugung  muß  Reinigungsriten  ins  Dasein  gerufen 
haben,  um  vieles  imponierender  und  ergreifender  als  die  im 
gewöhnlichen  Kult  üblichen;  wenn  irgendwo,  mußte  hier  der 
ÖEioiö.  Stillung  suchen  für  die  peinigende  Qual  seines  beängstigten 
Gemütes.  In  der  Inbrunst  seines  Sündengefühls  wird  er  nicht 
abgeschreckt  worden  sein  durch   die  Tatsache,   daß   die  Vgtpeo- 

»  Gruppe,  Phil.  Woch.  1920  Sp.  872;  ders.  Phil.  Woch.  1921  Sp.  247.  — 
So  auch  Monceaux,  Dict.  d.  Ant.  IV  I  252  a  u.  b. 

2  Über  die  mannigfaltige  ^ad-aQTiitrj  hat  ßohde  (Psyche  II "  71  sqq.)  manches 
zusammengestellt;  mit  Unrecht  aber  nimmt  er  an,  sie  sei  hauptsächlich  eine 
Erscheinung  der  „nachhomerischen  Zeit"  (als  Ausnahmen  nennt  er  selbst 
IL  I  313 sq.;  Od.  XXH  491  sqq.;  Hesiod  Erga  733—736);  dabei  berücksichtigt 
er  zu  wenig  den  Aufklärungscharakter  der  homerischen  Poesie,  welche  nament- 
lich die  gottesdienstliche  Praxis  des  Volksglaubens  vorsätzlich  ignoriert.  Des- 
wegen ist  eine  Versicherung:  „Homer  weiß  noch  nichts  von  Reinigung  des 
Mörders",  sofern  sie  bedeuten  soll,  daß  dieser  in  seiner  Zeit  noch  nicht  existiert 
hat,  unrichtig. 
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zeXsatai,  wie  die  große  Mehrheit  der  yca&agTai  und  die  äyvQTat, 
Leute  aus  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  waren;  daß 
dem  so  war,  darf  man  schließen  aus  einer  der  drei  Stellen,  wo 
das  Wort  begegnet,  an  welcher  es  von  dem  oQcpEotEleaTrig  Phi- 
lippos heißt :  TtavreXwg  nTwxbg  löv  ^ 

Sehr  hübsch  ist  der  kleine  Zug,  aus  w^elchem  sich  ergibt, 
daß  unser  öeioiö.  mit  seiner  ganzen  Familie,  Kindern,  Weib  und 
Gesinde,  dem  monatlichen  Gottesdienst  beiwohnt.  Es  liegt 
hierin  etwas  von  einer  Gemütlichkeit  und  einfachen  Frömmigkeit, 
in  der  man  sich  vielleicht  die  Religionsübung  bei  den  „heid- 
nischen" Griechen  zu  wenig  vorstellt.  Während  man  bei  dieser 
Stelle  notiert,  daß  auch  in  den  eleusinischen  und  sonstigen 
Mysterien  die  Frauen  zugelassen  wurden,  versäumt  man  hervor- 
zuheben, daß  eben  auch  im  gewöhnlichen  Kult  solches  Auftreten 
des  Hausvaters  inmitten  seiner  Familie  das  Normale  gewesen 
sein  wird,  wenn  auch  unsere  Überlieferung  wenig  davon  weiß. 
Hierokles  zählt  es  an  erster  Stelle  unter  den  Pflichten  der 
Ehefrau  auf:  o'ia  (.lev  Iotiv  Iv  eoQzalg  ovvsTtiixelrjd-fjvai  S-vaiö)v 
Tial  isQovQyi&v'^:  Aristophanes  bietet  uns  wenigstens  eine  Parodie 
eines  Familienopfers,  wobei  Dikaiopolis  mit  Weib,  Tochter  und 
Sklaven  auftritt  ^  Aber  einen  wie  tiefen  Eindruck  ein  solcher 
gemeinsamer  Gottesdienst  auf  das  empfängliche  Kindergemüt 
macheu  konnte,  ergibt  sich  aus  der  Innigkeit,  mit  welcher  der 
alte  Piaton  dieser  Jugenderinnerungen  gedenkt*;  wir  ersehen 
aus  seiner  Beschreibung,  daß  dabei  Erzählungen  {j^ivd-oi)  vor- 
getragen wurden,  auch  gewisse  Aufführungen  stattfanden,  von 
denen  wir  mehr  wissen  möchten,  die  Plato  aber  nur  als  oijjBig 
andeutet,  rolg  ^v&oig  enof-ievag,  ag  ijöiata  6  ye  veog  ÖqSi  re  xai 
äxovsi  7tQaTToi.t£vag,  und  mit  welchen  Stallbaum  w^ohl  mit  Recht 
die  von  anderswo  bekannten  Xeyöfteva  -ml  ÖQcöu£%'a  t€(>a  vergleicht; 
diese  mögen  also  nicht  auf  die  Mysterien  beschränkt  gewesen 
sein^     Ein    sehr  schönes  Bild  einer  solchen  Familienkultübung 


'  Kern,  Orphicorum  Fragnienta,  T.  203. 

*  Hierokles  tis^I  yduov  bei  Stob.  IV  p.  504 H.  —  Man  vergl.  auch  Xen. 
Oecon.  VII  7.  '  Ar.  Ach.  241  sqq.  *  Piaton,  Leges  887  d. 

'^  Mit  Piatons  Beschreibung  der  opfernden  und  betenden  Eltern  {tovs  .  . 
yovsae  i)7ieQ  avTcüv  re  xai  sxeivcov  (sc.  töiv  naiScov)  eonovSaxÖTag  xal  .  .  .  Oeolg 
£ix"-ig  TiQoaSialeyofiivovs  >cal  iHeifiaie),  Vgl.  man,  was  Phintys  (bei  Stob.  IV  592  H) 
sagt  von  den  Frauen  läs  Sn/ioreleas  Ovr]7to/.ovaas  rßt  do^ayerai  ü'etüi  rag 
Ttöhog  vTtep  avräg  xa'i  r<ö  avÜffög  xnl  riö  Travrös  orixio,  ebenso  ein  hübsches  Bild 
des  einfach  frommen  Familienkults. 
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bietet  ein  Relief  in  der  Münchener  Glyptothek,  wo  Vater,  Mutter 
und  Kinder  sich  an  dem  Opfer  beteiligen  '. 

Im  Anschluß  an  diese  Stelle  verwies  Casaubonus  auf  ein 
nicht  näher  bezeichnetes  Scholion  zu  Aristophanes,  ,,guod  testatur 
circa  fincm  singulorum  mensium  fieri  solitas  rag  ^ivoTi/.ag  öanavdg'^. 
Er  muß  damit  das  Scholion  ad  Nubes  170  gemeint  haben,  wo 
die  Worte  des  Strepsiades 

eyü)  ö*  &7t6XXv(xai, 
ÜQÖJV  äyovaav  tt;»»  asljjvriv  elxddag, 
Ol  yoQ  t6>:oi  %w^oC(Jt. 

erklärt  werden:  ?/'  roi  Rietet  triv  ehdöa  6  /xriv  TTQoaeyyi^si  lijc 
TQiaxdÖL  aal  öaveLotv  oi  tÖxoi  av^dvorrai,  /}  özi  al  fi  vor  mal 
fjfxiQaL  darcavrjQai  v7trjQxov'\  Die  erstgenannte  Erklärung 
gibt  selbstverständlich  das  Richtige;  aber  liegt  vielleicht  der 
letzteren  etwas  Tatsächliches,  eine  monatliche  Ausgabe  für 
irgendein  ^vgziy.ov  rüog  zugrunde?  Ich  meine  darlegen  zu 
können,  daß  dem  nicht  so  ist,  indem  ich  zeige,  wie  diese  Notiz 
auf  die  Welt,  d.  h.  in  den  Kopf  des  Scholiasten  gekommen  ist. 
Im  attischen  Sprachgebrauch  bezeichnete  das  Wort  uvatriQia 
auch  die  Tage,  an  welchen  die  Eleusinien  stattfanden; 
Plutarch  schreibt  nvatriQiiov  ovrcov,  wenn  er  meint  „während  der 
Mysterien"^;  Hesychios  spricht  von  rotg  ^ivozrjQioig*.  Daher 
konnte  man  schreiben,  wie  im  Scholion  zu  Ar.  Ranae  324:  ^licc 
iCbv  i.watt]Qlo)v  7}  siyidg,  ev  rji  zbv  'la^xov  i^dyovaiv  ^.  Tatsächlich 
war  einer  der  Höhepunkte  der  ganzen  Feier  der  Aufzug  der 
unzähligen  Teilnehmer  der  Prozession  von  Athen  nach  Eleusis, 
welcher  am  20.  Boedromion "  stattfand,   an   der  shdg  also   oder 


'  Katalog  Nr.  206;  eine  sehr  gute  Abbildung  bei  Lawrence,  Later  Greek 
sculpture  PI.  41  a. 

«  So  lautet  nämlich  die  allein  verständliche  Lesart  der  Codices  N&  (in 
9  fehlt  Vfispat),  wie  mir  die  Herren  v.  Yzeren  und  Schepers  auf  meine  Anfrage 
mitteilten;  die  Lesung  bei  Dindorf  gibt  keinen  Sinn. 

'  Plnt.  Phokion  XVIII  1:  EixdSt  yäo  i)  f^ovQä  {Maxedovcov)  eiarjydr; 
fivaTTjrjicov  dvTMV. 

*  Hesychios  s.  v.  yefv^iatai'  oi  axöJTttai,  snel  ev  'E^.evatvi  im  rijs  yefiQas 
ToZs  fivoTTjoiots  y.a&e^ofisvoi  eaxcojiTOv  Tovg  Tta^iÖPtag. 

^  Ebenso  Hesychios  S.  V.  "lax/og-  .  .  .  ^  fiiav  fj/ueoav  tü>v  iivoxtiq'kov. 

«  Eur.  Ion  1076;  Andok.  I  121;  Plut.  Phokion  XXVIII;  id.  Camillus  XIX; 
schol.  Ar.  Ranae  324.  —  Die  Inschrift  bei  Ditt.  Syll.»  885,  19  nennt  den 
19.  Boedromion;  sie  stammt  aber  aus  dem  in.  J.  n.  Chr. 
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den  €iyidöeg\  So  konnte  Andokides  sagen,  daß  gegen  ihn  eine 
Klage  eingeleitet  war  ralg  ehdoi,  fxvaTrjQioig  lovxoig,  am  20., 
nnd  zwar  in  der  Zeit  der  Mysterien.  Nnn  hat  man  sich  nur 
zu  denken,  daß  im  Anschluß  an  diese  Stelle  eine  Glosse  ent- 
standen ist:  dudoL-  nvGx)]Qioig,  um  zu  verstehen,  wie  ein 
Scholiast  mit  dieser  Glosse  vor  sich  auf  den  törichten  Gedanken 
gekommen  ist,  auch  an  der  Aristophanes-Stelle  sei  mit  d-/.ddEg 
/.ivairiQLa  gemeint-;  zu  der  Beifügung,  daß  diese  Tage  öaTtaw^gai 
gewesen  seien,  ist  er  dann  weiter  durch  den  Zusammenhang 
gebracht;  von  größeren  Ausgaben  anläßlich  der  Eleusinischen 
Feier  selbst  ist  uns  nichts  Bestimmtes  überliefert.  Es  stellt 
sich  also  heraus,  daß  dieser  Mitteilung  des  Scholiasten  jeder 
reale  Grund  fehlt  und  für  die  Existenz  einer  monatlich  be- 
gangenen Mysterienfeier  beweist  sie  selbstverständlich  gar  nichts. 

Endlich  gibt  die  Erwähnung  der  Frau  in  diesem  Zug- noch 
Anlaß  zu  einer  Schlußbemerkung.  Die  Typen,  welche  Theo- 
phrastos  beschreibt,  sind  lediglich  Männer;  allein  diese  gelten 
als  Vertreter  des  Menschengeschlechts.  Nur  der  Befolgung 
dieser  von  ihm  selbst  gesetzten  Regel  wird  es  zuzuschreiben 
sein,  daß  auch  die  d£ioiöaif.iovia  an  einem  Manne  dargelegt  wird ; 
tatsächlich  sind  es  die  Weiber  gewesen,  die  am  meisten  „gottes- 
fürchtig"  waren,  eben  in  dem  Sinne,  den  Th.  meint. 

Piaton,  der  in  einer  öfters  von  alten  Autoren  augeführten 
Äußerung  den  Glauben  an  die  Unentrinnbarkeit  des  Schicksals 
namentlich  den  Weibern  zuschreibt,  da  sie  ja  auch  in  allen 
Dingen  am  meisten  konservativ  seien  ^  nennt  auch  den  Feuer- 
eifer bei  der  Weihung  von  löia  legd  bezeichnend  für  Kranke 
und  Männer,  die  in  Gefahr  sich  befinden,  Aveiter  aber  für 
ywalyteg  öiacpeQÖvzwg  rtäoai.\  Wenn  Perikles  lebensgefährlich 
krank  ist,  sind  es  Weiber,  welche  ihm  ein  Amulett  um  den  Hals 
hängen  l     Die  Warnung   vor   dem  Gebrauch   magischer  Mittel, 


1  Der  Plural  Eur.  Ion  1076,  Andok.  I  221,  und  öfters  im  Kalendergebrauch. 

2  Das  Fragment  eines  Aristophanes-Kommentars  Papiri  Greco-egizi  II  16 
führt  Andok.  I  110—116  an;  diese  Rede  ist  offenbar  den  Scholiasten  gut  be- 
kannt gewesen. 

»  Piaton,  Gorgias  512  E,  angeführt  von  Cicero  de  nat.  deor.  1  20,  55  und 
Marcus  Antonius  VII  46.  *  Piaton,  Leges  909  E. 

"*  Theophr.  fr.  Wimmer  (=  Plut.  Perikles).  In  der  ähnlichen  Anekdote, 
welche  Plut.  Apophth.  Lac.  223  D  von  Kleonienes  erzälilt,  sind  es  xad-a(/rai 
xal  fidvrsi^.  Von  y^äeg  Tiepidmovaai  spricht  auch  Plut.  de  superst.  7  in  fine. 
Siehe  noch  die  Stelle  bei  Dien  von  Prusa,  oben  S.  36  Anni.  4  in  fine. 
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in  Menanders  Hiereia,  ist  an  eine  Frau,  Rhode,  gerichtet'. 
Polybios  gebraucht  an  einer  oben  schon  angeführten  Stelle 
yovvTteTsiv  und  ywaiKi^eod^ai  als  Sj^nonyme'';  anderswo  spricht 
er  von  Ö6ioiöaii.iovia  ayevvijg  xai  tegarda  yvvaix(I)dr]g . .  .^.  Wohl  auf 
seiner  Spur  Avandelnd  erklärt  Strabo,  daß  die  Philosophie  {Xöyog 
<pd6ao(pog)  nicht  imstande  sei,  die  große  Masse  TtgooAaXeoaod^at 
Ttqog  evoeßeiav  Aal  oaioTtjTa  xai  nlaiiv;  für  sie  ist  die  öeioidai- 
^ovia  unentbehrlich;  er  sagt  aber  nicht:  Masse,  sondern  oxXog 
yvvuLxwv  zat  jtavrbg  xvöaiov  nlrjS^ovg*.  Dementsprechend 
versichert  er  an  einer  Stelle,  wo  er  dartun  will,  daß  ein  Volk 
ohne  Weiber  unmöglich  ^looeßr^g  sein  kann:  anavteg  yag  (der 
Rationalist  ist  ja  immer  überzeugt,  daß  Alle  seiner  Meinung 
sind!)  T^g  deioidamoviag  agxrjyovg  oHovzai  rag  yvvalxag'  abrai  yccQ 
tovg  ävögag  TtQöxaloüviaL  nqog  tag  knl  nXiov  deQandag  rü)V 
d^söjv  Y.CU  loQTCcg  ml  itoTviao^ovg-  OTtdvtov  ö' et  zig  avT]Q  xat9'  avzbv 
töiv  evQioytsTai  roiovTog  ^  In  einer  dem  Phintys  zugeschriebenen 
Schrift  tisqI  yvvaixbg  oü)g)Qoovvag  wird  den  Weibern  ans  Herz 
gelegt  €v  rät  d^volai  tSl  Ttgog  to  ^elov  evlaßea  fjfxev  xai  (^lexqLav, 
und  auch  T«i,"  ^voiag  htag  TtagLarajusv  Tolg  d^eolg  ycal  xaTrav 
övva^LV,  ogyiaof-iCüV  de.  v.a.1  ^iaTQix)iaoi.i(bv  tGjv  xct"  oly.ov  aTtex^od^ai  ^, 
welche  letztere  Warnung  die  Versicherung  Piatons  bestätigt, 
daß  es  namentlich  die  Weiber  sind,  die  Xdia  legd  feiern.  Das 
Weib  soll,  nach  Periktione  {Ttegl  yvvaizog  aqi.ioviag\  die  Götter 
verehren  vö(.ioioi  te  /.al  d^Eaf.ioloi  nei&of.ievrjv  naxQioLOi  \  Sie  soll, 
wie  es  Plutarch  ihr  einschärft,  sich  hüten,  eigene  Götter  nächst 
denen  ihres  Mannes  zu  haben,  und  dafür  Sorge  tragen  TteqiigyoLg 
d^Qr}ia/.eiaig  nal  ^eviaig  öeiaidaLi-iovlaig  aitoyieYXelod^aL  Ti]v  avXeiov  ^ 
Es  sind  nach  demselben  otycetai  und  yvvaia,  bei  denen  die  äyvqxcti 
ein  empfängliches  Gehör  finden  **. 

§  13.   xat   xGiv   neqiQQaivofievuDV   ItiI   ^aXdtTtjg   mifieXöbg  öö^eiev 
öv  elvai. 

Das  negiggaivea^ai  findet  gewöhnlich,  wie  auch  §  2  gesagt 
wird,   mittels   Weihwassers   statt,  vöiog   Y.ai>dgoLOv ,   aus   einem 

'  Menander  fr.  245  K.  ^  poiyi,_  XXX  25,  7. 

»  Polyb.  XII  24,  5.  *  Strabon,  Geogr.  I  c.  20. 

^  Strabon,  Geogr.  VII  c.  297.  «  Stob.  IV  p.  590  u.  593  H. 

'  Stob.  V  p.  691 H. 

«  Plut.  Praec.  conj.  c.  XIX;  vor  demselben  warnt  [Lnkian]  Amores  42.  — 
Soranus  ns^l  yvvacy.sicov  naücöv  II  4  fordert  von  der  Hebamme,  daß  sie  dSeioi' 
Sai/nwv  sei.  ^  Plut.  de  Pyth.  oraculis  25. 
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TteQiQQavTTjQiov,  welchem  durch  rituelle  Handlungen  die  reinigende 
Kraft  erteilt  war  \  Seiner  Natur  nach  ist  diese  enthalten  im 
Seewasser:  ^dkaaaa  xXv^ei.  rcdvTa  x^  ävd-QcüTtcov  xax.d^. 

Auf  zweierlei  Weise  kann  man  dessen  wohltätige  Wirkung  zu 
seinem  Nutzen  verwenden.  Man  kann  zuvörderst  aus  dem  Meere 
geschöpftes  Wasser,  das  auch  d^dXaoaa  heißt,  in  der  eigenen  Um- 
gebung gebrauchen ;  so  macht  es  der  Priester  in  Kos :  ^v€l  lagevg 
xal  dTtOQQalvEiaL  d^akdaaat^:  und  eine  reinigende  Frau  in  einer 
Komödie  des  Diphilos: 

^sioji  t' aocpdhtcDL  tB  TtokvifXoiaßioi  te  ^akdaar^i 

«§  dKaXaQQshao  ßad-vQQÖov  wxedvoio  *. 

Das  Begräbnis-Reglement  von  lulis  schreibt  vor,  an  dem 
Tage  nach  dem  Sterbefall  solle  ein  Freier  &7toqaivBv  rriv  ohiav 
^akdaarji  ^. 

Oder  aber  man  begibt  sich  nach  dem  Strande,  um  sich 
dort  durch  Waschungen  zu  reinigen ;  so  tat  das  Heer  Agamem- 
nons  ^  Von  den  Frauen  in  Tanagra  berichtet  Pausanias:  tvqo 
Tov  Jiovvaov  Tü)v  oQyitüv  krtl  d^dXaooav  ^azaßfjvaL  v.ad^aQaLu)v 
«Vfxa '.  Am  vierten  Tage  der  eleusinischen  Feier  begaben  sich 
die  Mysten  nach  dem  Meeresstrande  behufs  Reinigung  vor  den 
Weihen  ^  Bevor  man  den  alten  Chremylos  in  den  Tempel 
hineinführte,  brachte  man  ihn  zum  Meere,  damit  man  ihn  vorher 
reinigen  könnte  ^ 

Aus  den  genannten  Beispielen  ist  ersichtlich,  unter  welchen 
Umständen  man  sich  diesem  Ritus  unterzog:  entweder  im  Falle 
einer  vorhergegangenen  Befleckung  (s.  Anm.  4,  5  u.  6),  oder 
wenn  man  sich  in  jenen  Zustand  vollkommener  Reinheit 
bringen  wollte,  welcher  für  die  Verrichtung  irgendeiner  heiligen 


'  Eur.  Herc.  928;  Scholion  Ar.  Pax  959;  Athen.  IX  p.  409  b.  Die  ge- 
legentlich erwähnte  Hinzufügung  von  Salz  (Menander  fr.  530  Kock  III  p.  152; 
Theokr.  XXIV  96)  beabsichtigte  wohl  die  künstliche  Herstellung  von  Seewaaser. 

*  Eur.  Iph.  Taur.  1193.  —  Cic.  pro  Roscio  Am.  §  71:  Leichen  von  Ver- 
brechern werden  nicht  in  den  Fluß  geworfen,  ne,  cttm  delati  easent  in  mare, 
ipsuni  2}olluerent,  quo  cetera  quae  violata  stitit,  expiari  putantur. 

'  Ditt.  Syll.'  1026,  23.  *  Diphilos  fr.  126  Kock  II  p.  578. 

<»  Ditt.  SyU.''  1218,  15.  «  Ilias  I  314.  '  Paus.  IX  20,  4. 

»  Hesychios  älaäe  ftijarai,  Ditt.  fSylL^  93,  35;  540,  20;  Polyainos, 
Strateg.  III  11,  2. 

»  Ar.  Plutus  656.  —  Weitere  Beispiele  noch  Apnl.  Metani.  XI  1;  Apoll. 
Rhod.  Argon.  IV  669.  —  Mordbefleckte  wuschen  ihre  Kleider  vierzehniual  in 
den  Meereswellen,  Suidas  s.  v.  dnd  Slg  tnrä  nv/xd-ccDv. 
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Handlung  gefordert  wird  (s.  S.  64  Anm,  3,  7,  8  u.  9).  Aus 
alledem  kann  man  erschließen,  was  das  Ungewöhnliche  in 
dem  Auftreten  des  deiaid.  und  seines  Gesinnungsgenossen  in 
dieser  Hinsicht  gebildet  hat:  sie  vollziehen  die  auffällige  Zere- 
monie der  Meertaufe  ohne  irgendeinen  besonderen  Anlaß;  so 
sehr  fühlen  sie  sich  überhaupt  und  durchgängig  befleckt  und 
unrein,  daß  sie,  sei  es  irgendwann,  sei  es  an  bestimmten  Zeiten, 
ihr  Bedürfnis  nach  Reinigung  befriedigen  müssen.  Es  ist  diese 
Gemütsauffassung,  welche  Theophrastos  auch  hier  wieder  hat 
charakterisieren  wollen  \-  die  Reinigungsmittel  an  und  für  sich 
hat  er  wohl  nicht  brandmarken  wollen.  Nur  von  den  Kynikern 
wissen  wir  bestimmt,  daß  sie  das  TCSQiQQaivsad^ai  prinzipiell  ver- 
worfen und  verhöhnt  haben  ^ 

§  14.  xaV  TTote  eniör^L  aiiOQÖdwL  lor€(.if.i€vov  xwv  kni  raig  TQioöoig, 
ärrsk&üjv  xata  xsifaXf^g  Xovaaad^ai,  xoi  leQsiag  ycaXeaag  aniXXrji  t} 
av.vXaY.1  xeXevaai  avtbv  TceQixa&aQui. 

Über  den  Anlaß,  durch  den  der  öeiaiö.  sich  hier  befleckt 
fühlt,  ist  schon  vieles  vermutet  worden,  ohne  daß  die  Sache  zur 
Evidenz  gebracht  wäre.  Auch  die  nachstehende  Erklärung 
erhebt  nicht  den  Anspruch  völliger  Gewißheit,  erscheint  aber 
mir  wenigstens  einleuchtender  als  die  bisherigen. 

Die  Verunreinigung  des  öeiaiö.  findet  statt,  indem  er  einen 
Mann  erblickt,  mit  Knoblauch  bekränzt,  der  sich  mit  irgend 
etwas  betätigt  an  einem  Straßenkreuzpunkt.  Nun  wissen  wir, 
daß  sich  dort  vorzugsweise  die  Bettler  authielten;  über  das 
Los  der  Reichen  im  Jenseits  redend,  schreibt  z.  B.  Menippos: 
rcoXXovg  de  xal  äXXovg  fjv  iöelv  ev  ralg  TQiööoig  fxeTairovvtag  ^. 
Diese  nehmen  am  liebsten  Aufstellung  dort,  wo  sich  eine 
günstige  Gelegenheit  darbietet,  um  Speisen  zu  erhaschen:  wo 
ein  Festessen  stattfindet  *,  in  der  Nähe  von  Heiligtümern  ^  und 

'  Solch  privates  Meertaufen  bleibt  auch  später  als  Ausdruck  von  Sstat- 
Saiuovia  gelten:  Plut.  de  superst.  c.  III:  rriv  neQifidxr^mv  aälei  y^avv  ital 
ßanxiaov  aeavxbv  eis  dd),aaaav. 

^  Diog.  Laert.  VI  2,  42:  i8a>v  nva  Tis^tp^aivö/uevov^  ensins  (sc.  Diogenes 
Cynicus):  <5  xayöSaifiov,  oix  enioTaaai^  öri  wansQ  t&v  ev  y^afifiarixfji  ä/ua^ir]- 
fidiiav  neotoQaivöuevos  oiitc  av  dTzaXXayeirjs,  ovrcog  oiSe  t(öv  ev  twi  ßioji ; 

'  Lukian.  Nekyomanteia  17. 

*  Piaton.  Sympos.  203  B :  enel  Sk  eSeinvrjaav,  n^ooatrriaovaa,  dlov  8fj  eico- 
}^ias  ovOTjs,   dfixezo  fj  Uevia^  xal  fiv  Tis^l  &v^as. 

^  Plautus,  Rudens  140  heus  tu  qui  fana  ventris  causa  circumis.    Suidas 

Religionsgeschichtliche  Versuche  u.  Vorarbeiten  XXI,  2.  5 
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Altären  ^  Diese  waren  auch  zu  haben  an  den  Kreuzwegen ; 
wurde  doch  hier  Hekate,  die  Herrin  der  Toteugeister,  welche 
man  sich  daselbst  umherirrend  dachte,  verehrt  (Tgioöltig 
heißt  sie  deswegen-),  indem  man  ihr  Speiseopfer  darbrachte: 
•/.ata  öh  vovi^rjviav  ol  TtXovotot  STtE^Ttov  dslnvov  eoTisgag,  &07C€q 
d-voiav  Tf]L  ^Exärr^i,  berichtet  der  Scholiast  zur  Erklärung  von 
Ar.  Plutus  594 sqq.;  und  an  denselben  Brauch  dachte  der 
Grammatiker,  welcher  schrieb^:  'EAarala-  xa  xf^i  'Exarr^i  d-vö- 
fiEva,  aTtEQ  SOZI  Tüiv  ye'AQibv  hayiopiaTa  *.  Diese  für  Hekate  be- 
stimmten Speisen  wurden  von  den  Bettlern  aufgehoben:  das 
wird  uns  mitgeteilt  in  dem  eben  angeführten  Aristophanes- 
Scholion:  ol  öh  Tthr^Tsg  r^Qxovro  Ttsivwvrsg,  xai  fjod-iov  aha  y.al 
eXeyov  oxl  i)  'Exarrj  ecpayev  avra,  und  bestätigt  durch  Lukians 
Erzählungen  von  Kynikern  ^  Für  uns  ist  in  diesen  Mitteilungen 
wichtig,  daß  dieses  Wegnehmen  von  für  eine  Göttin  bestimmten 
Speisen  als  etwas  Gewöhnliches  berichtet  wird^,  obwohl  man 
doch  erwarten  müßte,  daß  es  als  eine  schlimme  Tat  von  äosßsia 
betrachtet  und  gerügt  würde.  Tatsächlich  wird  an  einer  Stelle 
das  'E-Kaxala  -/.aTead-ieiv  als  Frevel  und  arger  Spott  mit  dem 
Heiligen  genannt  l  Wie  wird  das  erstere  zu  erklären  sein  ? 
Das  Opfer,   aus  welchen  Bedürfnissen  auch   immer  hervor- 


s.  V.  evaveiv   rb  ixersvetv  n^öe   toTs  vaois.  —  Wilcken,    Urkunden    der   Ptole- 
mäerzeit,  I  p.  117  sq. 

'  Harpokration  s.  V.  ßwfioXo^&vEod'ai,'  xvoicos  eleyomo  ßwfiolöyoi  ol  S7tl 
■züv  &vaiä)v  vnb  rovs  ßcbfiovg  xa&i^ovTes  usrci  yokaxeias  TiooaaiTOvi'TEi.  —  Einer 
der  genannten  Sammelplätze  muß  gemeint  sein,  wenn  Diog.  Laert.  VII  22  von 
Zenon  erzählt,  daß  er  einen  unbedeutenden  Geldprotzen  ixä&iasv  sh  ibv  xä>v 

7iT(OX(öv  TÖ710V,   äoTS  ovvavaTQißeodai  xol»  Qäxeotv  aircöv. 

2  Gruppe,  Mythologie  1291,  1.  »  Anecd.  Gr.  (Bekker)  247,  27. 

*  Weitere  Stellen,  wo  diese  Seinva  erwähnt  werden:  Soph.  fr.  668 N* 
(=  PoUux  VI  83);  Plut.  Qu.  Eom.  68;  id.  Qu.  conviv.  VII  6,  3  in  fine.  — 
Nach  den  rpioSoi  brachte  man  auch  die  xaddofima  und  aTiolvfiara,  mit  welchen 
man  ein  Haus  gereinigt  hatte  (Harpokration  s.  v.  olvdvfita) ;  vgl.  schol. 
Theoer.  11  36:  ISqvovxo  Se  tr^v  'ExäTr^v  sp  lats  rpiöSoig,  ort  ircl  rdöp  xad-apfid- 
xwv  xat  fiiaofidriov  r]  &Eög.  Die  Erklärung  wird  wohl  die  sein,  daß  die 
Reinigung  eines  Hauses  gewöhnlich  nach  einem  Sterbefall  stattfand  (siehe 
oben  S.  41)  und  die  Reinigungsmittel  deswegen  Hekate  als  Herrin  der  Toten- 
geister geweiht  wurden. 

*  Lukian.  Dial.  mort.  I  1 ;  Cataplus  7. 

"  Wenn  Plutarch,  Qu.  conv.  VII  6,  3  von  ol  ttji,  'Exärrit  xal  rois  dnorpo- 
■naioii  ExfipopTBi  ra  SetTiva  sagt,  daß  weder  sie  selber  noch  ihre  Haus- 
genossen davon  aßen,  ist  doch  klar,  daß  man  es  gewöhnlich  fand,  wenn 
andere  das  taten.  '  Demosth.  LIV  39. 
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gegangen,  ist  eine  der  Gottheit  dargebrachte  Gabe,  welche  diese 
nach  der  Meinung  der  üarbieter  zu  sich  nimmt.  Die  einfache 
Tatsache,  daß  in  Wirklichkeit  die  hingelegten  Speisen  unan- 
gerührt liegen  bleiben,  erschüttert  diesen  Glauben  zwar  nicht, 
hat  aber  überall  dazu  geführt,  daß  man  sich  nach  Mitteln  umsah, 
wodurch  der  Hoheit  der  Götter  nicht  Eintrag  getan  wurde 
und  man  dennoch  den  guten  Gaben  eine  nützliche  Bestimmung 
geben  konnte.  Von  den  Opfertieren  wurden  die  besten  Teile 
von  den  Menschen,  den  Opferdarbringern  und  den  Priestern, 
konsumiert  oder  verkauft;  wird  man  alle  unblutigen  Opfer  der 
Verbrennung  oder  der  Verwesung  preisgegeben  haben?  Selbst- 
verständlich nicht;  man  wird  sie  den  Hungernden  überlassen 
haben,  deren  Sache  es  nur  war,  des  accommodements  avec  Je  ciel 
zu  treffen.  Eines  von  diesen  wird  gewesen  sein,  daß  man  von 
dem  Hingelegten  nichts  wegnahm  ohne  sich  durch  ein  apotro- 
päisches  Mittel  vor  dem  Zorne  der  Götter  zu  schützen,  Apotro- 
päische  Kraft  besaß  unter  vielen  anderen  Dingen  der  Knob- 
lauch ^,  der  von  allen  wohl  das  billigste  gewesen  sein  wird ;  der 
TtTOJXog  Ttsivwv  hatte  sich  nur  einige  wenige  Blättchen  auf  den 
Kopf  zu  legen,  und  die  Götter  ließen  ihn  gewähren.  Auch  den 
Menschen  wird  im  allgemeinen  seine  Handlung  erlaubt  vorge- 
kommen sein,  durch  die  Sitte  gerechtfertigt.  Nicht  aber  dem 
Ö€iaiö.;  er  betrachtet  sie  nach  wie  vor  als  frevelhaft  und  hält 
sich  schon  durch  den  Anblick  für  befleckt;  er  eilt  davon  und 
ergreift  seine  Maßregeln. 

Er  fängt  an  mit  einer  den  ganzen  Körper  reinigenden 
Brause,  einer  Art  von  Keinigung,  welche  wir  kennen  gelernt 
haben  aus  einem  Statut  betreffs  des  Betretens  einer  Kapelle 
des  Men  Tyrannos,  aus  dem  II.  oder  III.  Jahrh.  n.  Chr.  in 
Attika  '^.  Aber  das  genügt  ihm  nicht ;  er  ruft  die  Hilfe  an,  nicht 
eines,  sondern  verschiedener  sachverständiger  Weiber,  die  ihn 
TteQiTiad^äQat.  sollen ;  die  von  diesen  angew^andten  Mittel  sind  uns 
auch  anderswoher  bekannt:  die  Meerzwiebel,  axiXXa  oder  oxlvog^; 
die  nächste  Parallele  bietet  das  Fragment  aus  einer  Komödie 
des  Diphilos,  wo  es  ebenso  von  einer  youCg  in  Anwendung  ge- 
bracht wird^.    Die  nd^agoig   mittels  eines  jungen  Hundes,   der 


'  S.  o.  a.  Babick,  De  Seia.  veterum  quaestiones  S.  16. 

*  Ditt.  Syll.'  1042,  4  .  .  Xovoafiivovs  xataiciifala  avd'rjfisQov  elo[noQev\sa&ai. 
3  Z.   B.  Kratinos  fr.  232   (Kock   I  82);   Lukian,   Nekyom.  7.     Svoronos, 
ÄaoYQafia  VIII  (1923)  164  ff.  *  DiphUos  fr.  126  (Kock  II  557). 
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TteQLOTivXaxionög,   wird   erwähnt   bei  Plutarch,    Quaestiones   Ro- 

manae  68. 

In  seinem  Bedürfnis  nach  Reinigung  wendet  sich  der  öeioiö. 
diesmal  nicht  an  Männer,  yca&aQtai,  sondern  an  gewisse 
Weiber,  hier  liQsiai  genannt.  Tatsächlich  haben  bei  der  Aus- 
übung kathartischer  und  im  allgemeinen  magischer  Praktiken 
Weiber  eine  wichtige  Rolle  in  Griechenland  gespielt.  In  der 
ältesten  Erwähnung  von  Berufsreinigern,  bei  [Hippokrates]  über 
die  heilige  Krankheit,  werden  nur  Männer  genannt:  ^layoL  ie 
Y.ai  Tia&aQtal  nal  äyvQzai  xat  äXa^oveg  ^  In  den  SavtQiai  aber 
des  Aischylos,  aus  welcher  Tragödie  Piaton  einen  Vers  anführt, 
erschien  Hera  in  der  Gestalt  einer  legsia  ayeigovaa  ^.  Aus  einer 
anderen  Stelle  bei  Piaton  ist  ersichtlich,  daß  es  Weiber  gab, 
welche  gewisse  Formen  religiösen  Wahnsinns  mittels  irgend- 
welcher magischer  Riten  heilten;  genannt  werden  dort  ai  ttsq! 
T«  tü)v  KoQvßdvztüv  id(.iaTa  rsXovaai  ^.  Bekannt  ist,  daß  die  Mutter 
des  Aischines  eine  Frau  war,  relovaa,  oder  wie  es  anderswo 
heißt,  reXoioa  xai  y.a&cÜQOvoa  *,  bei  welchen  Tätigkeiten  ihr  Sohn 
als  Ministrant  amtierte.  Dasselbe  wird  uns  berichtet  von  Epikur: 
ovv  tf^L  firjTgi  nequövra  avtov  lg  tcc  oixidia  yia&agi-iovg  ävayi- 
yvibayieiv^.  Wie  aus  der  letztgenannten  Stelle  ersichtlich,  sind 
es  vielfach  ältere  Weiber  gewesen;  tatsächlich  ist  öfters  die 
Rede  von  ygäsg.  Die  Aussage  über  das  Treiben  der  Mutter 
Epikurs  findet  eine  Erläuterung  in  einem  Fragmente  Menanders: 

ovöelg  (/  aqeay.BL  TtegiTtaTwv  e^o)  S-ebg 

{.iBxa  ygaög,  ovo'  eig  oixlav  Ttagsioicuv 

knl  zov  aaviöiov  ^. 

In  dem  oben  schon  angeführten  Fragmente  des  Diphilos 
über  die  Reinigung  von  Proitos'  Tochter  ist  es  ebenfalls  eine 
ygavg,  welche  sie  vollzieht  l  Schon  oft  zitiert  zu  unserer  Stelle 
sind  einige  Verse  Menanders,  welche,  wie  sich  jetzt  heraus- 
gestellt hat,  seiner  Komödie  Phasma  entlehnt  sind: 

7t€Qifia^djo)aäv  a' ai  yvval^sg  h  ytvuXioi 
Kai  TteQid^ecooaTioaav  **. 


*  [Hippokr.]  ne^l  iQfjs  rotjoov  c.  2. 

2  Piaton,  Resp.  381  D.  '  Piaton,  Leges  790(1. 

*  Dem.  XVIII  259;  XIX  199;  XIX  249.  "  Diog.  Laert.  X  §  4. 
«  Menander  fr.  202  Kock  III  58.                  '  S.  64  Anm.  4. 

«  Menander  fr.  530  Kock  III  152;  ed.  Jensen  p.  126  v.  54  f. 
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Ebenso  die  Worte  aus  Plutarchs  Abhandlung  negl  öeiaidai- 
fioviag  (c.  111) :  rrjv  TtEQi^iaxiQLav  Y.dXu  yqavv  ^ 

Daß  es  besonders  auch  Weiber  gewesen  sind,  welche  sich 
die  Reinigung  zum  Beruf  gemacht  haben,  beweist  schon  die 
Existenz  besonderer  Worte  mit  weiblichem  Suffix:  Leukothea, 
die  ^irixriQ  telovoa  des  Aischines,  heißt  bei  Suidas  xEliaxQia'^. 
Auch  das  Wort  xa&dQrgia  hat  existiert,  wenn  auch  damit  an 
der  einzigen  von  den  Lexika  angeführten  Stelle  die  Mijiijg  d^eibv 
bezeichnet  wird^.  Die  ugeiai  äysigovaai,  welche  Piaton  er- 
wähnt^, haben  auch  äyvQZQiac  geheißen  l  Von  ^idyog  scheint 
erst  in  späterer  Zeit  eine  weibliche  Form  in  Gebrauch  gekommen 
zu  sein:  f^idyioaa  und  ^ayevzQia^.  Um  so  zahlreicher  sind  die 
Benennungen  für  Weiber,  welche  die  yorjTela  (eine  Tätigkeit,  wie 
wir  oben  sahen,  kaum  von  fiavTi^rj  und  Reinigung  durch  reksTai 
unterschieden  ^)  ausübten :  yor^jsvzQia,  yofJTig,  ßafißaxevzgia,  (.layya- 
vevTQia,  (faQfiay(.BVTQia,  (pagpiaxig,  (paQiuayiiaTQia^.  Nach  ihrer 
reinigenden  Tätigkeit  hießen  sie  Ttsgiayviargiai  ^,  oder  auch  nach 
dem  speziellen  Verfahren  TisQLf-idxTQiai  ^^  oder  äjto^idwQiai  ^^ 
Von  bestimmten  reinigenden  oder  rituellen  Handlungen  wurden 
die  Namen  dvjXrixQia  ^^  und  iyxvxQloxQia  ^^  hergeleitet. 

Weiber  dieser  Art  wurden  aber  auch  mit  dem  allgemeinen, 
an    unseren   Stellen    gebrauchten   Ausdruck   IsQELa    angedeutet. 


'  Clemens  Alex.  Paedag.  III  269  spricht  von  äyvQrai  ttal  firjr^ayv^Tai 
xal  ßwfiolöxoi  y^atat,  *  Suidas  s.  v.  Alaxivrjg. 

»  Schol.  ad  Find.  Pyth.  III  139.  *  Piaton,  Resp.  381  D. 

''•  Aisch.  Agam.  1273;  Philostratos  A.  T.  III  43. 

"  S.  die  Stellen  in  den  Lexika. 

'  Oben  S.  57;  vgl.  noch  Andronicus  tzs^I  na&äv  5  (=  v.  Arnim,  Stoic. 
Vet.  Fr.  m  401);  yorjTeia  Se  ^Sovt]  xar  dTidrrjv  (Stob.  ecl.  II  91,  20  W:  Si' 
8\pecog  xarä  dndzriv)  f;  8id  fiayeiag.  Eine  Monographie  Über  das  antike 
Hexenwesen  fehlt  noch. 

*  Für  die  nicht  zahlreichen  Stellen,  wo  diese  Worte  vorkommen,  siehe 
den  Thesaurus. 

^  Hesychios  s.  v. ;  er  gebraucht  das  Wort  auch  einmal  zur  Erklärung  des 

uns  nicht  weiter  bekannten  iyxdixioT^ia.  *•>  Plut.  de  superstitione  c.  III. 

"  Pollux  VII  188.     Für  ^Tio/faTTct»' siehe  Harpokration ;  dTto/udxTtjg  QT^ärt 

Hesychios  mit  Tteoixaddorrjg ;  und  Tis^ixadai^siv  umschreibt  Suidas  s.  V. :  dvaXvcov 

TOP  TtEfpa^xafiEVfievov  t]  röv  ysyoriiEVfikvov. 

*^  Schol.  Lukian,  Dial.  Deorum  II  1 :  td  Se  oaTiivra  tmv  sftßXTj&ivrfov 
(sc.  xotoicav)  sig  td  (leyaQa  MaxavafSQOvai  dvrki^r^iat  xaXovftevai  yvvatxes 
xaO'aQBvaaoai  r^icüv  fjfie^ßv. 

''  Für  die  Bedeutung  dieses  Wortes  siehe:  Bolkestein,  The  Exposure  of 
Children  at  Athens  and  the  ly%vx^ia%Qiai,  Class.  Philology  XVII  (1922)  222  sqq. 
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Die  (paQi^ayig  Theoris,  deren  Hinrichtung  Demosthenes  erwähnt  \ 
wird  von  Harpokration  fiävTig'^,  von  Plntarch  ligeia  genannt^; 
mit  demselben  Worte  wurde  Aischines'  Mutter  von  Demosthenes 
belegt  und  in  einem  Atemzug  genannt  mit  der  (piXtqa  noiovaa 
Ninos*.  Auch  hierin  darf  man  einen  Beweis  dafür  sehen,  daß 
zwischen  dem  offiziellen  Kult  und  den  privaten  Religions- 
übungen kein  prinzipieller  Unterschied  gemacht  wurde. 

§  15.  ^atvöi^svov  Ö€  iöiov  f,  tTTiXrjTrrov  cpQi^ag  sig  köXtcov  TtTvaai. 

Die  Anschauung,  daß  ein  Geisteskranker  von  einem  Geiste 
oder  Gotte  „besessen"  ist,  war  auch  in  Griechenland,  wie  in 
der  ganzen  Welt,  allgemein  verbreitet;  die  Belegstellen  für 
diesen  Glauben  sind  zusammengestellt  von  Tambornino,  De 
antiquorum  daemonismo.  Der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „be- 
sessen sein"  ist  {■iiay.o)datixoviav  oder  öaiiiovl^sad-ai^,  aber  daß 
auch  hier  nicht  ausschließlich  an  die  Wirkung  von  Dämonen, 
in  Gegensatz  zu  Göttern,  gedacht  wurde,  ersieht  man  aus  Wörtern 
wie  ^€oßXaßi]g,  d-BOfxavrig. 

Noch  deutlicher  tritt  dieses  zutage  bei  den  Ansichten  über 
sTtiX^TtToi;  wenn  der  Autor  der  Schrift  jtsqI  iQfig  vovaov  die 
herrschende  Auffassung  bekämpft,  gibt  er  als  den  Inhalt  davon 
an,  die  Krankheit  sei  ■d^elov,  vjto  S-eov  ylyvsa&ai,  ^eog  aXxiög 
ioti;  er  gebraucht  übrigens  neben  ro  ^elov  auch  tö  öai/aoviov. 
Gewisse  Symptome  im  Krankheitsprozesse  schreibt  man  Poseidon 
zu,  andere  Apollon,  Ares,  Hekate,  Göttern  also;  man  versucht 
ihre  Heilung  mittels  snaoidal  xal  xad^agfioi^. 

Der  öeioid.  fürchtet  Ansteckung  durch  den  Anblick  dieser 
Kranken  und  speit  sich  in  den  Busen  seines  Kleides,  ein  apo- 
tropäisches  Mittel,  von  dessen  Anwendung  uns  nicht  wenige 
Beispiele  überliefert  worden  sind  ' ;  es  scheinen  auch  hier  wieder 

1  Demosth.  XXV  79.  -  Harpokration  s.  v.  QecoQts. 

'  Plut.  Demosthene.s  XIV  in  fine. 

•»  Demosth.  XIX  281  und  Scholion.  Den  Fall  Ninos,  der  einen  tiefen 
Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  gemacht  zu  haben  scheint,  erwähnt  Dem.  noch 
XXXIX  2  und  XL  9. 

^'  Tambornino,  p.  hh\  die  Besessenen  heißen  auch  evdeoi,  ebendaselbst; 
ohne  Grund  hat  Wide  (Gercke-Norden  II«  220)  daraus  geschlossen,  daß  die 
dämonischen  Funktionen  von  Göttern  übernommen  sind. 

'^  [Hipp.]  TiEQi  i^fjg  vovaov  passim. 

'  Die  meisten  sind  zusammengestellt  von  Sittl,  Die  Gebärden  p.  117  sqq. 
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besonders  die  Weiber  gewesen  zu  sein,  die  sich  in  dieser  Weise 
betätigten  ^  Er  tut  dies  (pgi^ag;  das  (pQixTeiv  artavta  ist  eben 
charakteristisch  für  den  Ö€iaiöai(.iii)v  \ 

Wenn  eine,  wahrscheinlich  sehr  geringe  Zahl  von  Griechen 
auch  Geisteskrankheiten  und  Epilepsie  als  normale  Krankheiten 
betrachtet  hat,  wird  es  ebensosehr  aufgeklärte  Leute  gegeben 
haben,  denen  für  diese  Fälle  die  Anwendung  apotropäischer 
Mittel  als  minderwertig  und  verwerflich  galt;  zu  diesen  gehörte 
offenbar  Theophrastos.  Daß  er  sich  in  seinem  Urteil  über  den 
Umfang  dieses  magischen  Glaubens  irrte  und  die  Zahl  derjenigen, 
welche  die  von  ihm  geschmähte  Geberde  anwandten,  zu  niedrig 
anschlug,  ist  wohl  sicher;  ist  dies  doch  ein  Irrtum,  den  die 
Gebildeten  und  Aufgeklärten  aller  Jahrhunderte  begangen  haben 
und  immer  wieder  begehen. 


*  Scholion  ad  Theokr.  VI  39:  notovot  yä^  nal  fie%Qi  rov  vvv  fidXiara 
Tovro  al  ywalxeg  rö  ve/uea/jidv  exr^eTiöfisvai. 

^  Plut.  de  aud.  poetis  VIII  (26  C) :  ^ei  Se  fii]  Setlßs  fiTj§e  äaneo  ino 
SeiaiSatfiovias  sv  le^cäi  y^itretv  anavxa  xal  nooaxvvslv. 
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III 

Nach  diesen  ausführlicheren  Erörterungen  ist  es  leichter, 
kurz  zusammenzufassen,  wodurch  sich  der  öeiaidai^iMv  von  dem 
religiösen  Glauben  und  der  religiösen  Praxis  der  Mehrzahl  seiner 
Zeitgenossen  unterscheidet;  es  muß  dabei  auch  versucht  werden, 
mit  Hilfe  des  eben  nicht  Vielen,  was  wir  aus  den  erhaltenen 
Schriften  und  Fragmenten  von  Theophrastos'  religiösen  .An- 
schauungen wissen,  zu  ermitteln,  was  dieser  als  das  Eigentüm- 
liche in  der  Geistesverfassung  und  dem  Auftreten  des  ösiaidai^ojv 
hat  darstellen  wollen. 

Eines  steht  vollkommen  fest:  er  unterscheidet  sich  nicht 
von  seinen  Mitbürgern  dadurch,  daß  sein  Geist  sich  besonders 
mit  Dämonen  beschäftigen  sollte,  während  die  anderen  sich  an 
die  Götter  hielten.  Der  Sprachgebrauch  dieser  Zeit  macht 
keinen  Unterschied  zwischen  rb  öamoviov  und  to  ^elov,  und 
jedenfalls  nicht  in  dem  Sinne,  daß  mit  dem  ersteren  böse,  mit 
dem  letzteren  gute  Mächte  gemeint  sein  sollten.  Tatsächlich 
spielen  auch  in  Theophrastos'  Charakteristik  die  Götter  genau 
dieselbe  Rolle  wie  die  Dämonen.  Indem  der  öeiaiö.  sich  mit 
beiden  beschäftigt,  unterscheidet  und  kennzeichnet  er  sich  nur 
durch  die  besondere  Haltung,  welche  er  beiden  gegenüber  an- 
nimmt. 

Diese  Haltung  wird  ganz  und  gar  bestimmt  durch  Angst. 
Andere  mögen,  wenn  auch  gottesfürchtig,  dennoch  mit  Würde 
und  manchmal  mit  Freimütigkeit  den  Göttern  entgegentreten  — : 
Zev  (pLU,  d-av^dtu>  oe  •  redet  Theognis  den  höchsten  Gott  an  ^  — , 
der  ÖBLOLÖ.  ist  immer  angsterfüllt;  die  Gottheit,  auf  welche 
andere  ihre  Hoffnung  setzen,  ist  für  ihn  nur  Anlaß  zu  Furcht  '\ 
Woher  diese  Angst?    Zweierlei  Ansichten  könnten  als  Er- 

'  Theognis  373. 

«  Plut.    de   superstit.   c.  VIII:   "Ä^erijs  y«?  elnls  b  deös  iorw,   oi   Sediat 
TtQÖipaaiS' 
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klärung  gedacht  werden,  welche  übrigens  einander  nicht  aus- 
schließen. Seine  Angst  könnte  in  der  Anschauung  wurzeln,  daß 
die  Gottheit  eine  Macht  sei,  welche  Gefallen  daran  findet,  dem 
Menschen  immer  etwas  Böses  anzudrohen  oder  zuzufügen.  Es 
wäre  auch  möglich,  daß  der  mit  Angst  vor  der  Gottheit  erfüllte 
durch  ein  lebendiges  Sündengefühl,  das  Bewußtsein  eigener 
Nichtswürdigkeit  geleitet  wurde. 

Das  erstere  sieht  Plutarch  als  den  Grund  an;  nach  ihm 
betrachten  die  öeiaiöaiuoveg  die  Götter  als  XvnrjQovg  xat  ßXaßegovg, 
als  £^i7ili]XT0rg,  cLTtlavoig,  €v^€taßöXovg,  iii^wQrjrixovg,  wfxovg,  fiixQO- 
XvTtovg,  sie  haben  eine  Vorstellung  von  y.axol  a&dvaxoi,  sie 
sagen  xa  q)avXa  tvsqI  tüp  ^ecbvK  Theophrastos  wird  derselben 
Meinung  gewesen  sein :  in  dem  uns  erhaltenen  Teil  seiner  Schrift 
7t€Ql  evaeßeiag  ^  nennt  er  zwei  Gruppen  von  Leuten  mit  falscher 
religiöser  Anschauung:  ol  juev  a^€oi  yeyövaai  zwv  ävd-QWTtwv,  ol 
öe  Y.ayi6(fQoreg,  i-iällov  de  xa-^öd-soi  Xex^dvzeg  av  h  öUtji,  öia 
10  (pavlo ig  xai  /u?j^«v  fj^wv  ßeXziovg  rjela^ai  tr^v  cpvoiv  slvai 
Tovg  ^eovg'^.  Die  letzteren,  mit  welchen  wohl  dieselben  Leute 
jremeint  sind,  die  nach  Piaton  die  Götter  als  dTtaga^vd^zoi 
SvaLaig  re  xat  evxalg  naQayöfievoi^  betrachten,  können  kaum 
andere  gewesen  sein  als  die  Ö€iaiöaif.wv£g. 

Von  einem  Sündengefühl  läßt  sich  in  der  Charakteristik  des 
ösiaiö.  keine  Spur  erweisen;  die  Befleckungen,  von  welchen  er 
sich  heimgesucht  fühlt  —  ein  Gefühl,  das  sich  kaum  von  der 
Angst  vor  irgendeiner  unbekannten  Gefahr  scheiden  läßt  —  sind 
alle  magischer,  jedenfalls  ganz  äußerlicher,  nicht  ethischer  Natur  -l 

»  Plnt  de  superstit.  c.  III,  XI,  IV,  XL 

*  Sie  ist  bekanntlich  von  Porphyrios  benutzt  in  seiner  Schrift  ne^i  dnoxfjs 
kfixfröxoiv  und  das  Exzerpt  enthält  daher  leider  nur  die  auf  diesen  Gegenstand 
bezüglichen  Erörterungen,  nichts  Prinzipielles  über  eioeßeta.  Plutarch  und 
andere  stellten  die  eiaeßeta  als  Zwischenglied  zwischen  Seiatdatfiovia  einer-, 
und  ddeÖTTjs  andrerseits;  das  sieht  ganz  peripatetisch  aus;  und  tatsächlich 
bietet  Stobaios  (Ecl.  II  147 W)  als  peripatetisch  die  Definition:  eiaeßeiav  .  .  . 
eivai  e^iv  &seöp  xai  Saifiövtov  (N.  B.)  d-e^ansvrixTjv,  fiera^ii  ovaay  ädeÖTrjros  y.al 
SstaiSaifiovias.  Dennoch  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  daß  schon  Theo- 
phrastos diese  Reihe  gekannt  habe;  man  darf  ja  nicht  vergessen,  daß  bei  ihm, 
wie  in  der  älteren  peripatetischen  Schule  (z.  B.  [Arist.]  ne^l  ä^etäv  xai  xaxtäv 
1250  b  22 :  tz^co-itj  xäv  Sixaioawiöv  .  .  .  fj  evoißeta-  nQÖe  tovs  d'eovs,  eha.  tiqos  Sai- 
fiovas,  e'lra  Tioog  naiffiSa  xai  yoveli,  elta  n^bs  tovs  xaxoi%ofievovi)  das  Wort  einen 
Tiel  ausgedehnteren  Sinn  hatte:  siehe  das  Fragment  bei  Stob.  III  207 H. 

'  Porphyrios  H  c.  7  (Bernays,  S.  56).  *  Piaton,  Leges  885  b. 

^  Dasselbe  gilt  von  den  äfia^xiai,  welche   Plutarchs  SeiaiS.   i^ayo^svEt; 
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Seine  Angst  vor  der  Gottheit  zeigt  sich  auf  zweierlei  Art: 
erstens,  wie  der  Feigling  im  Dunkel  vor  jedem  Laut  erschrickt, 
sieht  er  in  fastfjeder  ungewöhnlichen  Erscheinung  ein  Zeichen 
der  Gottheit  und  fühlt  sich  dadurch  bedroht  oder  befleckt.  Und 
zweitens  genügen  ihm  in  seiner  Angst  die  üblichen  einfachen 
Mittel  zur  Abwehr  nicht,  sondern  er  sucht  sein  Heil  in  einer 
Anhäufung  von  Reinigungen. 

Es  ist  wohl  vor  allem  das'  erstgenannte  Verfahren,  das 
dazu  geführt  hat,  immer  und  immer  wieder  den  deioidaifiwv  zu 
übersetzen  mit  „Abergläubischer" ;  pflegen  wir  doch  das  Wert- 
legen auf  Vorzeichen  als  das  wichtigste  Merkmal  des  Aber- 
glaubens zu  betrachten.  Mit  dieser  Übersetzung  geschieht  aber 
dem  Begriff  der  öeiaidaif^ovia,  wie  er  von  Theophrastos  gebildet 
ist,  unrecht.  Erstens  ist  es  von  vornherein  schon  wenig  wahr- 
scheinlich, daß  ein  Ausdruck  wie  „abergläubisch",  dem  unver- 
meidlich etwas  stark  Subjektives  anhaftet,  die  richtige  Wieder- 
gabe sein  kann  für  ein  Wort,  mit  dem  ein  religiöser  Typus  in 
einer  von  der  unsrigen  stark  abweichenden  geistigen  Welt 
gekennzeichnet  wird  \  Aber  auch  wenn  wir  dieses  Bedenken 
allgemeiner  Art  außer  Betracht  lassen,  gibt  es  einen  triftigen 
Grund,  um  eben  in  diesem  Fall  den  Ausdruck  für  unanwendbar 
zu  halten.    Dasjenige,  was  wir  als  das  Wichtigste   in   den  An- 

es  ist  hier  so  wenig  von  einem  wirklichen  Sündenbewußtsein  die  Rede  als  in 
den  sog.  Bußpsalmen  der  Babylonier  oder  den  Ergüssen  der  Kleinasiaten, 
welche  Steinleitner  nicht  ganz  glücklich  als  Beichte  bezeichnet  hat. 

^  Ein  deutliches  Beispiel  dafür,  daß  man  bei  der  Beurteilung  unseres  Charak- 
ters völlig  subjektiv  verfährt,  ist  es  wenn  Rieß  (Ancient  Superstition,  Transact. 
of  the  Ämer.  Phil.  Ass.  XXVI  S.  44  Anm.)  als  „superstitions  proper"  anerkannt, 
„the  „Angang"  of  the  weasel  and  the  owl,  the  spitting  at  the  sight  of  a  maniac 
or  an  epilectic,  and  perhaps  the  unlucky  foreboding  of  the  nibbled  grain-bag", 
dagegen  alles  andere,  „the  beliefs  concerning  the  snake,  the  purificatory  rites 
in  the  morning,  and  the  consultation  (?)  of  the  'OoifsoielEaiijs  once  a  month,  as 
well  as  the  fear  of  uncleanliness  caused  by  the  touch  of  tombs  and  women  in 
confinement"  rechnet  „to  the  sphere  of  populär  religion".  Das  Vorstehende 
hat  gezeigt,  daß  diese  Unterscheidung  ganz  willkürlich  ist,  wenn  man  ausgeht 
nicht  von  unserer,  sondern  von  der  antiken  Weltanschauung.  —  Es  wird  wohl 
nicht  möglich  sein  den  Begriff  Aberglauben  ganz  befriedigend  zu  definieren. 
Am  tiefsinnigsten  hat  wohl  Pascal  geurteilt  (nach  ihm  besteht  die  „super- 
stition"  in  „se  soumettre  en  tout,  manque  de  savoir  oü  il  faut  juger",  „le 
desaveu  de  la  raison  dans  les  choses  qui  ne  sont  par  de  foi".  Pensees  sur  la 
religion.  Ch.  V.  Soumission  et  usage  de  la  raison) ;  aber  mit  solch  einer  De- 
finition kann  der  Religionshistoriker  nichts  anfangen.  Neuere  Definitionen  jetzt 
im  Handwörterbuch  des  deutschen  Aberglaubens  I  64  ff. 
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schauungen  und  Praktiken  des  öeioiö.  kennen  gelernt  haben, 
weicht  im  Prinzip  nicht  ab  von  der  Sinnesart  der  großen 
Mehrheit  des  griechischen  Volkes.  Auch  dieses  glaubte  an 
Zeichen,  welche  die  Götter  den  Menschen  zur  Warnung  schickten; 
auch  dieses  kannte  eine  Reihe  von  Anlässen  zur  Befleckung 
und  eine  dementsprechende  Zahl  von  apotropäischen  Mitteln. 
Wenn  man  also  dem  öeiaid.  keine  Abweichung  von  dem  herr- 
schenden Glauben  nachweisen  kann,  ist  es  unrichtig,  ihn  als 
Abergläubischen  zu  kennzeichnen.  Um  so  mehr,  wenn  man  erwägt, 
daß  auch  Theophrastos  den  Glauben  an  Vorzeichen  und  die 
Möglichkeit  von  Reinigung  im  allgemeinen  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  gewollt  hat.  Genauer  gesagt,  nichts  berechtigt  uns  an- 
zunehmen, daß  er  auf  diesem  Standpunkt  gestanden  hat.  Eine 
solche  extrem-rationalistische  Denkungsart  haben  wohl  nur  die 
Kyniker  gehabt  und,  in  ihre  Fußstapfen  tretend,  nüchterne 
Historiker  wie  Polybios.  Aber  auch  ein  so  leidenschaftlicher 
Bekämpfer  der  öeioidaii^ovia  wie  Plutarch  leugnet  das  Vorkommen 
von  Zeichen  keineswegs  ^ 

Wodurch  der  öeioiö.  sich  von  dem  Durchschnittsgläubigen 
unterscheidet  ist  erstens,  daß  er  fast  immer  und  überall  Zeichen 
und  Befleckung  wittert,  seinen  Zeichenglauben  und  seine  Furcht 
vor  Verunreinigung  also  zur  Unzeit  anwendet.  Sehr  scharf 
bestimmt  einmal  Appian  die  öeioiöaifiovla  als  eine  äycaigog 
d^maißeia  '^.  Und  weiter,  in  seiner  Angst  vor  Befleckung,  greift 
er  zu  immer  zahlreicheren  und  stärkeren  Mitteln  zur  Abwehr  oder 
Betätigung  seiner  Gottesfürchtigkeit  und  kennzeichnet  sich  bei 
alledem  durch  Übertreibung.  Ganz  genau  wird  die  dEiai- 
<5ai|UoWa  einmal  von  Strabon  umschrieben  als  ^  fi/ri  ttA^ov  ^€(» a- 
TtEta  TCüv  ^€utv^;  Plutarch  stellt  ^evai  öeiaiöaifxoviai  gleich  mit 
negieQyoi  d-Qr^ayislai * :  und  nach  Pollux  heißt  6  vTtsQTifxwv  {trjv 
evoeßeiav)  öeiaidaii-iojv  xai  öeiaid^eog  ^.  Der  öeiaiöaifiojv  ist  kein 
Abergläubischer,  man  könnte  ihn  vielmehr  bigott  heißen. 

Es  ist  schwer,  einen  deutschen  Ausdruck  für  den  Typus  zu 
finden,  weil  man  Gefahr  läuft,  durch  Wörter  wie:  Mucker  oder 
Frömmler  den  Gedanken  wachzurufen  an  Scheinheiligkeit,  eine 


*  Siehe  für  das  Urteil  der  philosophischen  Schulen  über  SeioiSatfiovia  die 
oben  schon  genannte  Dissertation  von  Koets. 

*  Appian.    Samnit.    12    (Mendelssohn    I  43).     Von    äxaiooi   SeiacSat/iovia 
spricht  auch  Agatharchides  von  Knidos  bei  Josephus,  Ant.  Jud.  XII  5. 

»  Strabon  VII  297.  *  Plut.  Praec.  conj.  XIV.  ^  Pollux  I  21. 
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Eigenschaft,  die  unserem  öeiaiö.  ganz  fremd  ist ;  er  mag  bigott 
sein,  er  hat  nichts  vom  Tartufle  an  sich.  Mit  keinem  Worte 
wird  darauf  angespielt,  daß  er  mit  der  ausschweifenden  Be- 
tätigung seiner  Gottesfürchtigkeit  beabsichtigt,  sich  den  Ruf 
von  ungewöhnlicher  Frömmigkeit  zu  erwerben ;  vielleicht  dürfen 
wir  hieraus  schließen,  daß  diese  Sorte  von  Leuten  nur  in  geringer 
Zahl  die  griechische  Gesellschaft  verunziert  hat.  Die  Ansicht, 
daß  man  sich,  indem  man  seine  Gottesfürchtigkeit  zur  Schau 
trägt,  einen  guten  Namen  erwerben  kann,  hat  auch  in  Theo- 
phrastos'  Zeit  nicht  gefehlt;  ich  erinnere  an  den  oben  erwähnten 
Rat,  den  Aristoteles  zur  Erhaltung  der  Tyrannis  erteilte^:  aber 
von  religiöser  Heuchelei  hören  wir  blutwenig.  Daß  man  dann 
und  wann  übereifrige  Reinigungsbedürftige  in  diesem  Verdacht 
gehabt  hat,  darf  man  vielleicht  schließen  aus  den  Ausdrücken, 
mit  welchen  Theseus  seinem  Sohne  Hippolytos  in  Euripides' 
gleichnamiger  Tragödie  begegnet^. 

Im  Kommentar  ist  darauf  hingewiesen,  daß  das  immer  un- 
befriedigte Bedürfnis  nach  Reinigung  den  öuoid.  zwingt,  sich 
unaufhörlich  nach  neuen  Mitteln  umzusehen,  auch  wenn  sich 
kein  bestimmter  Anlaß  gezeigt  hat,  wie  es  sich  aus 
den  in  §§  7,  12  und  13  beschriebenen  Fällen  ergibt;  es  ist  dies 
eben  einer  der  am  meisten  charakteristischen  Züge  seiner  Gemüts- 
verfassung. Eine  weitere  Folge  davon  ist  es,  daß  er  nicht  nur 
Rat  einholt  bei  Exegeten,  Traumdeutern,  Wahrsagern  und  Yogel- 
deutern,  sondern  zu  seiner  Reinigung  auch  die  Vermittlung  von 
^OgcpsoTeXeoiai  und  legeiai  anruft. 

Die  große  Mehrheit  der  Priester  im  Staatskult,  ohne  be- 
stimmte Ausbildung  oder  auf  besondere  Qualifikation  angewiesen 
{leQCüOvvT]  Ttavrbg  ävögög^),  nicht  auf  Lebenszeit  und  nicht  aus- 
schließlich mit  ihrer  religiösen  Aufgabe  beschäftigt,  wird  kaum 
als  heilige  Männer  gegolten  haben;  sie  waren,  um  einen  Aus- 
druck Cumonts  zu  gebrauchen,  keine  directeurs  de  conscience, 
keine  Vermittler  zwischen  Gott  und  Menschen.  Ganz  anders 
liegt  die  Sache  bei  den  nicht  mit  bestimmten  Tempeln  verbundenen 
hgelg,  die,  auch  wenn  sie  &yvQTai  oder  wie  sonst  hießen,  immer 
vor  allem  Ka&agTai  waren;  sie  behaupteten  fähig  zu  sein,  die 
Götter  zu    ihrem   Dienste   zu  zwingen  *,    sie   stellten   sich   also 


'  Oben  S.  7fgg.  ■'  Siehe  FarneU,  Greek  Hero  Cults,  p.  384. 

'  Isokrates  II  6.  ■•  Piaton,  Resp.  364  B. 
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zwischen  Gott  und  Menschen  und  wußten  den  Leuten  die  Über- 
zeugung beizubringen,  daß  ihre  Vermittlung  und  Hilfe,  bestehend 
in  dem,  was  wir  magische  Mittel  nennen,  unentbehrlich  seien.  Ein 
Fragment  aus  einer  Komödie  Menanders  erlaubt  uns  einen  Ein- 
blick in  den  Kampf  der  Ansichten  über  diesen  Punkt,  in  einigen 
Versen,  mit  welchen  der  Sprechende,  den  Vermittlungsgedanken 
bekämpfend,  gerade  so  wie  der  Verfasser  der  Schrift  Ttsgl  iQfjg 
vovaov,  darlegt,  daß  man  dabei  unumgänglich  den  Menschen 
über  die  Gottheit  stellt: 

ovdeig  di    avi>Q(l)Tiov  d^ebg  awiCei,  yvvat, 

hcQOV    ibv    ET€QOV'    d    yCCQ    Sl-AEL    tOV    d^EOV 

tolg  xt'i-ißäloig  avd-QiDTiog  eig  o  ßovketai, 

6    TOVtO    TtOLÜJV    lotl   fiSitcüV   TOV    dsOV  ^. 

Der  Widerstand,  den  die  Forderung  mancher  Priester,  als 
unentbehrliche  Vermittler  zwischen  Gott  und  Menschen  anerkannt 
zu  werden,  in  vielen  Kreisen  des  griechischen  Volkes  fand, 
ist  auch  klar  ersichtlich  aus  einer  Anekdote,  welche  uns  bei 
Plutarch  unter  den  Apophthegmata  Laconica  in  zweierlei  Fassung 
erhalten  ist;  in  der  schärfsten  Form  lautet  sie:  ev  öh  la^o- 
^Qdiy.r]L  xQriOxriQiatofievvji  avtwt  (SC.  AvoavÖQCJi)  6  leQEvg  hiXevsv 
ÜTtslv,  b  TL  avo(j.ö}TaTOV  egyov  avicji  ev  tcoi  ßiwt  TteTiQu^zai-  nöiegov 
ovv  aov  TOVTO  ytelevoaviog  t)  rwv  d-eCbv  tovto  öel  tcoleIv;  e7tr^Qü)TriGe. 
^a^iivov  ÖS'  Twv  &sü)V  Iv  toivvv,  ecpiq,  UtzoÖmv  (.iol  yiatdorr^&i, 
y.a-K€ivoig  eqü),  kav  nw^dviovrai^.  Wenn  Shaw  den  Ausspruch 
gekannt  hätte,  würde  er  vielleicht  Lysander  den  ersten  Prote- 
stanten genannt  haben  ^  Wir  dürfen  annehmen,  daß  Theophrastos 
zu  dem  Kreise  derer  gehörte,  welche  die  Berufspriester  mit  ihrer 

1  Menander  fr.  245  (K.  HI  70) ;  (das  in  Ägypten  aufgefundene  Argu- 
mentum der  'leosta,  [Jensen  p.  1  ff.]  der  Komödie,  aus  welcher  auch  das  oben  an- 
geführte Fragment  stammt,  lehrt  uns  hinsichtlich  des  religiösen  Gehaltes  des 
Stückes  nichts.)    Man  vergleiche  hiermit  [Hipp.]  Tr.e^i  l^^s  vovaov  c.  III,  wo  die 

Erörterung  schließt :   ovx  av  lyany   en  d'elov  voiiiaauu  tovtmv  elvai  ovSev,  si  di] 
TOV  deiov  f]  Svvafiis  vni>  avdQcanov  yv(bfiT]s  y.^arelrai  y.al  SeSovkatrat.. 

2  Plut.  Apophth.  Lac.  p.  229  D.  Auf  den  Namen  des  Antalkidas  gesetzt 
lautet  sie:  'A.  ev  ^auo&^diy.r,c  fivovfievos  eQcojrid eis  vtio  tov  le^eojg  'cL  Seivöze^ov 
SeS^axsv  EV  r&i  ßiwi,  e%  ri  fioi  nenoay.rai  loiovtov  eiaovzai,  elnsv,  airol  oi  d'eoi. 

p.  217 D. 

3  Ich  denke  an  die  Worte  Warwicks  (Saint  Joan,  Scene  IV):  it  is  the 
Protest  of  the  individual  soul  against  the  interference  of  priest  or  peer  between 
the  private  man  and  his  God.  I  should  call  it  Protestantism  if  I  had  to  find 
a  name  for  it. 
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fast  unvermeidlichen,  durch  die  Zuversicht  in  die  Wirkung  ihrer 
magischen  Mittel  hervorgerufenen  Anmaßung  \  als  im  Widerstreit 
befindlich  ansahen  mit  der  wahren  evaeßma,  mit  welcher  ja  die 
GwrpQoovvri  verbunden  war.  Ausgesprochen  wird  dies  freilich 
nicht:  Theophrastos  gibt  eine  Charakteristik,  keine  Abhandlung. 
Der  öeiaidai^iüv  weicht  im  Prinzip  nicht  ab  von  den  reli- 
giösen Anschauungen  der  großen  Mehrheit  seiner  Volks-  und 
Zeitgenossen;  daher  hat  er  auch  keine  eigene  Bezeichnung  er- 
halten und  wird  genannt  mit  dem  Ausdruck,  der  im  allgemeinen 
den  Gottesfürchtigen  bezeichnet;  in  dem  guten  Sinne  ist  das 
Wort  auch  bei  manchen  späteren  Autoren  im  Gebrauch  geblieben 
und  wahrscheinlich  auch  bei  vielen  aus  dem  Volke.  Die  Be- 
deutung, welche  man  dem  W^orte  beilegte,  wird  bedingt  gewesen 
sein  durch  die  Stellung,  welche  man  der  Religion  gegenüber 
annahm :  immer  wird  der  eine  fromm  nennen,  was  dem  andferen 
bigott  erscheint;  die  evoeßeia  des  Arkadiers  Ivlearchos,  der  Iv 
zolg  y.adri/.ovoi  xQÖvoig  opferte  -,  hätte  Theophrastos  wohl  als 
a'/.aiQog  getadelt. 

1  Zwischen  Berufspriestertuin  und  Magie  ist  der  Zusammenhang  m.  E. 
unverkennbar.  Dem  Berufspriester,  dessen  Aufgabe  es  ist,  die  Form  der  Ge- 
bete und  rituellen  Handlungen  festzustellen,  wird  sich  wohl  immer  die  Über- 
zeugung aufdrängen,  diese  seien  denn  auch  von  unfehlbarer  Wirksamkeit,  und 
deswegen  sei  seine  Mitwirkung  und  Ermittlung  unentbehrlich.  Muß  sich  doch  bei 
ihm,  auch  wenn  wir  absehen  von  dem  .Stachel  des  Selbstinteresses,  schon  durch 
die  Tatsache  der  lebenslänglichen  Berufsausübung  der  Glaube  festsetzen  an 
die  magische  Kraft  seiner  Worte  und  Eiten.  Daher  finden  wir  in  Griechenland 
die  Magie  hauptsächlich  beschränkt  auf  die  niedrigen  Klassen  der  äyvQiai  und 
dergl.,  während  sie  z.  B.  in  Babylonien,  das  nur  Berufspriester  kannte,  allge- 
mein verbreitet  war.  —  Vielleicht  hat  Pollux  unbewußt  den  Unterschied 
zwischen  diesen  Gruppen  und  den  offiziellen  Priestern  angedeutet,  indem  er 
die  erstere  in  seiner  Aufzählung  der  Berufe  (Buch  VII),  die  letztere  im  Kapitel 
Keligion  (Buch  I)  erwähnt.  Daß  jedoch  zwischen  ihnen  eine  scharfe  Grenze 
nicht  gezogen  werden  kann,  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  manche  Arten 
(^Tat,  TcAeoT«/,  xad-a^rai,  fiävreis)  in  beiden  Abteilungen  genannt  werden. 

*  Siehe  oben  S.  45.  Wenn  auf  Delos  der  nur  für  unblutige  Opfer  be- 
stimmte Altar  evoeßßp  ßcofiös  hieß  (Theophrastos  bei  Porph.  De  abstin.  II  25) 
muß  es  eine  Anschauung  gegeben  haben,  nach  welcher  die  Masse  der  Fleisch- 
opferbringenden  kaum  als  fromm  gegolten  hat. 
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Angst  13;  20:  59;  72  fg. 

ämXi^rQia  69. 

Aphrodite  44:  50. 

ApoUon  44;  47 fg.;  70. 

a7tOfidi(rQia  69. 

apotropäische  Mittel  70 ;  71 ;  75. 

dnoToonri  40  U.  A.  4. 

Ares' 70. 

Aristoteles  7 fg.;  25 fg.;  52. 

attische  Gesellschaft  1. 

Aufgeklärte  8;  25fgg. ;  38;  59  A.  2 ;  71. 

ßafißaxEVTQia  69. 

ßaoßaQixd  25fgg. ;  35  fg. 

Befleckung  16;  43;   59;   64;   65;   73; 

75. 
Begräbnis  16  u.  A.  4. 
Berufspriester  78  A.  1. 
Besessene  70  fg. 

Betreten  eines  Grabes  16;  42  fg. 
Bettler  65fgg. 
bigott  75;  78. 
Brausebad  67. 

Choenfest  13fgg. 

chthonische  Götter  29 fg.;  34  u.  A.  3. 

Saifiovtäv  70. 
Saifiöviov  2;   11  fg. 
Saifioiv  2;  6fgg. 


SetaiSaiftovia  u.  SeiaiSai/ucov   2;    3;  5 

7fg.;  8;  9fg.;  38;  75. 
doppeltgeschlechtige  Götter  49  fg. 

eyxthxiar^ia  69  A.  9. 
eyxvr^ioT^ia  69  u.  A.  13. 
eixdSes  61  fg. 
exaraats  26. 
evöSioi  avfißokoi  17  fg. 
inayoiyri  40. 
enixQcovvvvai  15. 
Epikur  10;  51. 
Epileptiker  70. 
eniteXeiv  55. 
eTttoiSai  41 ;  57. 
Erbsünde  59. 
sTTjs  47  u.  A.  4. 
Eule  42  fg. 
siaeßsia  43;  44. 
sv^ai  36. 
l^riyrir^s  40;  58. 

Familienkult  60  fg. 
France  (Anatole)  51  A.  2. 
Frauen  8;  20;  34;   35;   36  A.  3;   38; 
56;60u.A.5;62fg.;  64;67;68fg. 
Frömmigkeit  60;  u.  Sittlichkeit  8. 
fürchten  (Gott)  3fgg. 

b  ydfios  teXos  eariv  54  A.  3. 
Gebet  36. 

Geschlechtsgötter  47  fg. 
yoTj-ieia  hl ;  69. 
yoTjrevrpia,  yofjrts  69. 

Goethe  8  A.  2. 
Götter  41;  45;  51;  70. 
yownexstv  31 ;  32. 
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gottesfürchtig  3;  7;  10. 
y^äeg  68. 

griechische  Religion  4. 
Gruppe  19  A.  2;  58. 

Harrison  5;  15  A.  2;  55  A.  4. 
Hausgötter  44;  46;  48;  49;  58. 
Haus  reinigen  41 ;  64. 
^Exaraia  xareo^ieiv  66. 
Hekate  41;  46;  48;  66;  70. 
Helios  35. 

Herrn  aphroditoi  44fgg. 
Hermes  44;  48;  50. 
Heuchelei  (religiöse)  76. 

IBQEiai    68. 

IsQOv  iS^vea&ai  20;  39. 
txirat  32  fg. 
IxETsia  36  fg. 

Immisch  2;  13;  15;  44;  51 ;  52 fg.;  58. 

Jebb  1;  43. 
jüdische  Religion  4. 

xardSeofioi  41. 
xadaQ-iai  hl;  60;  76. 
xa&a^TtxTJ  59  A.  2. 

y.a&it,eadai  in  der  Bedeutung  von  knien 

29  fg. 
knien  2;  23fgg. 

—  als    Geberde    der    sozialen    Unter- 
tänigkeit 32  fg. 

—  vor  Göttern  33fgg. 

—  von  Frauen  35. 

—  von  Männern  37. 
xvltvdsZad'ai  31. 
Kußhand  22;  23  fg. 

Kyniker  9;  21  A.  1;   40;  51 ;  65;   66. 

Leichenzug  16. 
Lemuria  14. 

kmapoi  Xid'oi  2''2i  fg. 

Lustration  der  Hände  17  A.  1. 


fiayyaveia  41. 

fiayyavevrQia  69. 

fiayeviQia,  fidyiaaa  69. 

Magie  57  u.  A.  2;  62;  63;  78  u.  A.  1. 


fidtneis  52. 
Marseille  37  u.  A.  4. 
Maus  39  fg. 
Meertaufe  65  u.  A.  1. 
Men  34;  67. 
firiXQÜnoc  d'eoi  49. 
ftvoTi^Qia  56;  60;  61  fg. 
ftvOTixal  fifiegai  61  fg. 

Nikias  9. 
Nilsson  11. 
Ninos  70. 

Offenbarung  57. 

oiüjvoi  17. 

Opfer  als  Speise  für  Bettler  67. 

o^yta  54;  55. 

Orientalen  und  orientalische  Sitte  23; 

25fgg.;  34  fg. 
Orpheotelestai  58fgg. 
„Orphiker"  59. 
orphische  Reinigungen  58  fg. 
—  Gemeinden  58  fg. 

nahelag  oftg  19. 
Pascal  74  A.  1. 
Ttdr^ioi  -d'eoi  46. 
naxQ&ioi  d'eoi  46fgg. 
penates  48. 
ne^iayvioTQia  69. 
Perikles  8;  15  A.  2;  62. 

neQifid'xioia  69. 
■jieQiQQaivead'ai  39 ;  63  fg. ;  65. 
TtEQiOKvXaitiafiog  68. 

^ag/xaxevroia,  (paofiatcig,  (faQfia'x.iaxQia 
69.        '  ' 

(ffifiai   17. 

(foßeloO'ai  4;  7. 

Ol  tfoßovftevoi  TÖv  deöv  4. 

Platon  20  u.  A.  7;  35 fg.;  60;  62. 

Polytheismus  58. 

Poseidon  70. 

Priester  43. 

Privatkultpriester  76. 

Proselyten  4;  5. 

Ti^oaxwelv  2 ;  23  fg. ;  30  f gg. ;  39. 

Tt^oaninreiv  28  fg. 
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Protestantismus  77. 
I'ythagoreer  18;  43. 

Reinigungeu  59;  74. 
Relief  (in  München)  61. 
Riess  74  A.  1. 
Rohde  59  A.  2. 
Römer  23. 

Sabazios  19fg. ;  58. 

Soheinheiligkeit  75  fg. 

Schlange  19  fg. 

Ol  aeßöfievot  töv  d'eöv  5. 

Seewasser  41 ;  64. 

Shaw  77. 

Sittl  23  A.  3;  24fgg.;  70  A.  6. 

Sklaven  26  n.  A.  11;  60. 

Sokrates  17;  22  A.  8. 

Sonnenverehrung  35  fg. ;  39. 

Sophisten  9. 

sozialer  Stand  von  Theophrastos'  Typen 

1;  23. 
speien  70. 
Staatspriester  76. 
Steinkult  21  fg. 
Steinwürfe  19  u.  A.  2. 
Stoiker  11 ;  51. 
Straßenkreuzwege  65  fg. 
Sündegefühl  73  fg. 

Sünder  als  Mitreisende  an  Bord  8  A.  1. 
Synkretismus  58. 

Tartuffe  76. 
TElaif  2;  53fgg. 
xtlioTQtn  69. 


leXerrj  2 ;  53fgg. 
-re/.Oa-  54fgg. 

—  yafirjXixöv  54. 

VVfltflXÖV    54. 

tö  d'slov  72. 

i)eoßXaß7]s  70. 

d'eofiaviqs  70. 

Theophrastos  ne^l  eia£ßeiael2  A.  12 ;  73. 

Theoris  70. 

d'eoaeßrii  3;  5. 

■d'sovSiji  4. 

d'vaia  17. 

Uebertreibung    das    Charakteristikum 
des  Seia.  17;  23;  39;  44;  50. 

Vasen  u.  Vasenbilder  24;  26  A.  11. 
Vermittlungsgedanke  77. 
Verstorbene  16;  42  fg. 
Vogeldeuter  52. 
Volksglaube  2;    18;   36;   42;   46;   50; 

59  A.  2;  75. 
volvere  (se)  37. 
Vorzeichenglaube  18  A.  1 ;  75. 

Wahrsagung  17. 
Weiber,  s.  Frauen. 
Weihwasser  14;  17;  39;  64. 
Wein  (gekochten)  50  A.  3. 
Wiesel  18  u.  A.  3. 
Wilamowitz  4;  57. 
Wöchnerin  42  fg. 

Zeus  47. 

Zielinski  4;  5  A.  2. 
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Griechisch-Deutsches  Wörterbuch 
zu  den  Schriften  des  Neuen  Testaments 

und  der  übrigen  urchristlichen  Literatur 

von 

Prof.  D.  Walter  Bauer  Göttingen 

Zweite,  völlig  neugearbeitete  Auflage  zu  Ermn  Preuschen's  (f  1920) 
Griechisch-Deutschem  Handwörterbuch  zum  Neuen  Testament 

740  Seiten,  zweispaltig,  in  Groß-Lexikon-Format  —  1928 
Geheftet  34.50  Mark;  geschmackvoll  gebunden  38  Mark 

Besser  konnte  die  Arbeit  überhaupt  nicht  gemacht  werden,  und  wir  dürfen 
Genugtuung  feststellen,  daß  dieses  Urteil  von  allen  sachkundigen  Kritikern  diesseits 
jenseits  der  deutschen  Grenzen  geteilt  wird.  (Prof.  D.  H.  Lietzmann,  Ber] 


Wolf  Wühelm  Graf  Baudissin 

Kyrios  als  Gottesname  im  Judentum 

und  seine  Stelle  in  der 

Religionsgeschichte 

Herausgegeben  von 

Prof.  D.  Dr.  Otto  Eissfeldt  in  Halle 

I.  Teil:  Der  Gebrauch  des  Gottesnamens  Kyrios  in  Septuaginta 
II.  Teil:  Die  Herkunft  des  Gottesnamens  Kyrios  der  Septuaginta 
III.  Teil:  Der  Gottesname  Kyrios  der  Septuaginta  und  die  Entwickln 
des  Gottesbegriffs  in  den  Religionen  der  semit.  Völker. 

Das  Werk  umfaßt  vier  Bände  von  zus.  etwa  120  Bogen.    Die  Subskription 
je  8  M.  für  die  12  Lieferungen  erlischt  mit  dem  Erscheinen  der  12.  (Schluß-)Lieferi 
im  Oktober  1929;  dann  tritt  ein  erhöhter  Preis  ein.    Das  Werk  ist  auch  gebunder 
vier  Bänden  erhältlich. 
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